
    

 

Landleute in alter Tracht.

; Zur Dolkskunde Bakburas.

 

Dolfscharafter, Trachten, Bräuche, Sitten und Sagen.

er Salzburger ift mehr in fich gekehrt, weniger luftig und aufgeräumt,

md einem einfachen Familienleben ohne Lärm und Lurus ergeben.

Nicht felten wird er erjt durch) Andere in Gejellfchaft von Bekannten

zu febhaften Äußerungen der Freude und Heiterkeit veranlaßt. Diefer

 Zuritefdaltung hegt Fein Mangel an Gemüth zu Grumde. Sie entipringt

aus ernfterer Lebensrichtung, wie fie Gebirgsvölfern eigen, aus den jchiwierigeren und

engeren Erwerbsverhältniffen, endlich aus jener Unbefanntjchaft mit den gewandteren

Umgangsformen, wie fie in Gegenden angetroffen wird, die den großen Berfehrsitragen,

den reichen Fußlandjchaften mehr entritekt find.

Bergfcheiden und Thalgelände weilen auf ungleiche Lebensbedingungen. Der ftille,

iparfame Bewohner der abgejchlofjenen Abtenau, des engen Alpenthales Gropart unter-

jcheidet fich von dem meist Hochgewachjenen Lunganer, der jein Heimatsthal im Frühjahr

häufig verläßt und auswärts mit der ererbten Gefchieflichfeit, Thiere zu entmannen, Erwerb

findet. Das fonnige Hügelland um Soldef nährt einen heiteren, wigigen Menjchenjchlag

und feit Sahrhimderten hat der Safteiner im Umgange mit Fremden größere Übung

erlangt. In den ausgedehnten lpenwirthicehaften erblickt der Pinzgauer einen Vorzug dor

dem umfichtigen Bonganer und berühmt fich öfter feiner körperlichen Stärfe und Ningfraft.
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Aber allenthalben entipringt aus der Tiefe des Gemüthes die religiöje Richtung,

die Sich in der Anhänglichfeit an die Kirche, in der gewifjenhaften Feier der Feite, in der

guten Hausfitte, in dem Verhältnifje zwijchen Eltern und Kindern fundgibt. Umverdroiien

wallt der Nirchgänger jtundemweit oft durch Halbmannshohen Schnee aus abgelegenen

Ihnahwinfeln, denen der Seeljorger bisweilen mit dem Pferde nicht beifommen kann. Und

welche Opfer bringt das Yandvolf mit jeinen meist bejchränften Meitteln für Kirchenbauten,

Andachtsitiftungen, Bruderjchaften und andere firchliche Vereine! Zahlreiche Kirchen»,

Bruder- und Armenhäufer, Bruderladen, Geldjtiftungen, zum Theil unter Vorgang der

alten Fürften entjtanden, die wohltbätigen Vereine der Neuzeit geben Zeugnig von

chriftlicher Nächitentiebe, und dieje Selbithilfe des Volkes findet oft genug nur in den engen

Verhältniifen des Landes ihre Grenze. Uvralt ift die in voller Übung ftehende Hilfeleiitung

bei Neubauten und nach Hausbränden.

Das Heimats- und WVaterlandsgefühl it ein lebhaftes und gibt fich in der ver-

ichiedeniten Weife fund. Der Naurijer geht „aufs Land“, wenn er aus jeinem Hochthale

über den „LYandjteg“ in das benachbarte größere und tiefere Salzachthal hinabjteigt; der

Sroßarler nennt die von auswärts Eingewanderten „von alipa her“. Die vielen einit

befejtigten Bälle und Thaliperren, die „Landabwehr“ zwijchen dem Berchtesgadener Yand

und dem Saalethal um Schneizelreut, die „Landjtigeln“ im „Landzaun“ zwiichen Dürren-

berg und Berchtesgaden hielten dem Salzburger überall die Grenzen des Stiftslandes vor

Augen. Es wird begreiflih, wenn er auch ins Ausland die Liebe zu jeiner Heimat trug

und dajelbjt von der Schönheit des Landes erzählte. Noch jest willen die Nachkommen

der jalzburgiichen Auswanderer um Springfield und Ebenezer in Georgien von den

metallreichen Bergen und Alpen und den Forellenbächen ihres Stammlandes zu erzählen

und die „Salburgers“ „mit ihren etwas abjonderlichen Gewohnheiten“ gelten für die

tüchtigiten Yeute in Georgien. Im Gebirgslande mit jeinem jpärlichen Verkehr erhalten

fich und treten die Ortsgewohnheiten viel deutlicher hervor als im Flachlande und werden

jo nicht jelten den Nachbarn zum Gegenitande des Nedens. Es flingt etwas hochtönend,

wenn der Binzgauer den Spruch bat:

Stublfelden ijt jich jelber gleich

Und Mitterjill gar ein Königreich!

während ihm wieder der Bonganer den Namen „PBinzgauer Fopper“ zurücgibt. Umgekehrt

wird die Hirchtburmbeichränftheit und Unweltläufigfeit mit dem Namen „Glodenjpiel-

finder“ und den Sagen von den Abtenauern zum Ausdrud gebracht, die nach Golling

binausfuhren, um den Sonnenschein in einer Trube zu fangen und nadı Haus zu führen,

und von den Zederhaufern im Lungau, die auf dem Tauern umfehren wollten, weil jie

wähnten am Ende der Welt zu jein.
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Ein lebhaftes Nechtsgefühl, wirkliche Rechticehaffenheit ift dem Salzburger eigen;

in jeinem geraden und biederen Sinn fühlt er ich mit jeinem Lande eins, ev jucht nicht

die Laft auf fremde Schultern zu wälzen. Ob ev zwar in früheren Zeiten erlittenes oder

auch vermeintliches Umvecht nicht immer mit Lanımsgeduld ertragen wollte und bei Nechts-

itreiten öfters im langen Felde lag, jo Hat er doch in neuerer Zeit gelernt, daß bewaffneter

MWiderjtand fein Nechtsmittel it.

Schon die Yandeseintheilung, die wir heutzutage die politijche nennen, war bis in

den Anfang diejes Jahrhunderts hinein von den alten Volfsvechten hergenommen. Statt

 
  
 

Kirchgang im Winter aus entlegenen Gehöften.

der heutigen Gemeinden war Das and in Schrammen, Zehen, Nügate, Notten getheilt,

aus welchen die Gerichtsgemeinde zweimal im Jahre von den Nugmännern aufgefordert

wırde, zum „Tatdinge“ (Tagding) oder der öffentlichen Gerichtsfigung zu ericheinen.

E83 waren das nichts Anderes als die alten fogenannten „ungebotenen Dinge“, Die zur

beftimmten Jahreszeit gehalten wurden. Da jah der Vorfteher des Gerichtes mit dem

Serichtsftab in der Hand und fragte die Verfammlung oder das „Geding“, ob es Zeit,

Weil, Tag und Stund fer, den Stab in die Hand zu nehmen, Urtel und Necht zu Iprechen

und die Gebühr zu handeln, wie es von Alters Herfommen jei. Auf die bejahende Antwort

folgten andere Fragen, Die fich auf die genauen Beschreibungen der Gerichts- und

Schrannengrenzen bezogen, Acerrechte, Erbrechte, gejeßliche Berhinderungen vor dem
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Ding zu erjcheinen oder die Rechte an die Flur betrafen. Auch Niederlaffungen, Marft-

rechte, Foritrechte, Zaunrechte, die Verfolgung von Verbrechern, je nachdem fie in

verjchiedenen Gerichten erforderlich war, wurden von dem Sprecher, „Procurator“

genannt, gewiejen oder verlefen. So wurden alle Gerichtsfälle dev Gemeinde befannt,

welche im Laufe des Jahres vor dem zuftändigen Gerichte verhandelt werden fonnten, und

jowohl Beifiger als Kläger und Angeklagte konnten jich nicht mit der Unfenntniß der

Sejege „befangen“. Zum Schlufje wurden nenerliche Ffürjtliche Mandate verlejen. Über

Verbrecher aber jprachen die fürjtlichen Obergerichte das Urtheil. Im Jahre 1802 wurden

die legten Taidinge gehalten.

"Der Alpenbewohner härtet begreiflicherweie jeinen Körper gegen Wind und Wetter

in anderem Mafe ab als der Bewohner des Hügellandes und der Ebene, Er bedarf einer

kräftigen Bruft, gelunder Lunge, kräftiger Musfeln und eines jchlanfen Körpers, um die

Anstrengungen des Holzhaders im Vergwalde, des Holztrifters, der bisweilen fünfzig

Meter in die Hlamım hinabgelaffen wird, die geftauten „Blöcher“ und Scheiter zu ledigen,

des Gemsjägers, des Hengewinmers auf den Hochmähdern, der winterlichen Bringung

diefes Bergheues, des Hochalpenfennen, der verftiegene Stücke Vieh jucht, zu bejtehen. Er

muß jchwindelfreien Bliefes jein, Gefahren nicht achten und darf die Bejonnenheit nicht

verlieren. Man hat längjt behauptet, daf; ein Dubend Faiftenauer an ihrem Leibe mehr

Narben vom Holzhaden tragen als ein Bataillon Soldaten, das aus dem Kriege heimfehrt.

Man erinnert jich des Namens und Ortes jenes Holzflößers, der jeinen Fuß aus den

verjpreizten Balfen nicht mehr befreien konnte, jich denjelben abhadte und jich dann aus

der Mlamm wieder in die Höhe ziehen ließ. Nur durch kalte Bejonmenheit entging der

Bergverwalter, der im hohen Sigliggraben zwijchen zwei Larwinen gerieth, dem Tode des

Rerjchiittetiwerdens oder des Verhungerns.

Im ganzen Reiche heiratet man im Salzburgijchen (und in Kärnten) am jpätejten

und darauf beruht zum Theil auch der langjame Volfszumachs. Der nothiwendig bejchränfte

Erbgang in den Bauerngütern, die durch Wirthichaftsverhältnifje jeit langer Zeit Tich

vermindernde Zahl jelbtändiger Beliger, die Zerichlagung der abgegangenen Siüter oder

„Zulehen“, mangelnde Erwerbsgelegenbeiten, die fürgliche Friftung des Kleingewerbes in

den Märkten hindert den Nachwuchs der Bevölkerung an dem Eingehen des Ehebandes

auf Grund zureichender Erwerbsmittel. Die nothwendigen Folgen find die Anzahl

unebelicher Kinder, getäuichte Hoffnungen und eine das Mittel überjteigende Häufigkeit.

von Irriinn unter dem weiblichen Geichlecht. Doch findet die uncheliche Mutter nicht jelten

mit einem zweiten Bewerber den Hafen der Ehe. Heiraten auf qut Glück oder jogenannte

Bettlerbochzeiten, bei denen die Ehepaare von fragwürdigem Erwerb leben, kommen fait

nur unter Eingewanderten vor, der Altjalzburger jhämt jich derjelben und wendet auf jie

 



 

   
Holzfnedjt bei der Arbeit in einer Slam.
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den Spruch an, der in die Formel des Ehegejuches gekleidet ift: „Gar jchön bitten, heiraten

lajjen; die Kinder jhonfleißig in Bettel chicken (werden wir).“

Trachten. — Seit Jahrhunderten führte das Erzitift Salzburg ein bejonderes,

wenn auch nicht abgejchlofjenes Keinleben. Die Lage zwijchen hohen Gebirgen, auc) das

geiftliche Negiment übten eine erhaltende Kraft in verjchiedenen Richtungen aus. Wie

hätten jich jonft in der Mundart jo viel althochdeutiche Wortformen, in Sagen und

Sebräuchen jo viel Anklänge an ältejte Zeiten erhalten Fönnen!

Sieht man von den Dof- und Staatskleidern ab, die ehemals und jegt nad) jtehender

Vorjchrift angefertigt werden, jo unterjcheiden fich die Bauerntracht und die jtädtijche

leidung der Achtziger-Iahre des vorigen und des laufenden Jahrhunderts zuerjt in den

Bezugsquelien. Damals gab es jechshalbhundert Yeimveber im Lande, damals fonnte der

Loden noch als beinahe allgemeine Yandestracht angejehen werden, Wolle und Lein wurden

im Hausgejpinnit verarbeitet.

Was war das noch) für ein mannigfaltiges und farbenreiches Bild zur Zeit des legten

regierenden Erzbiichofs Hieronymus beim Huldigungseinzug, bei einem Balliumfeft im

Dome, am Charfreitag, Frohnleichnamstag, bei einem Hochzeits- oder Leichenzug! Dieje

farbigen Staatsröde und Mäntel, Univerjitätsrector und Decane mit verichiedenfarbigen

Schultermänteln, jchwarze Nathsherren, die zwei bürgerlichen Stadtfähnlein, ihre Reiterei

und Nanoniere, der jtattliche Hoftrompeter, die Soldaten des Leibregiments u. j. W.,

Alles in verschiedenen Farben, Nöcen, kurzen und langen Gollern, Strümpfen, Samajchen,

Schuhen, Stiefeln, Irejien und Borten! Man jah die jonderbaren Traueranzüge mit

breiten, flachen Hüten, von denen jchwarze Schleier herabbingen, lang binabhängende

Berücten, die untere Gefichtshälfte jchwarz verhüllt! Die Edelfnaben in jpanischer Tracht

hellvoth in Seide und Sammt oder dunfelvoth im deutichen Anzug! Dann die Fircjlichen

Bruderichaften in weißen, rothen, blauen, gelben, jchwarzen Nutten, barhaupt oder den

ganzen Kopf mit einer Spigfapuze verhüllt, die nur die Augen offen ließ, die Büher Strenge

tragend oder fich den Nücken geijelnd, Ketten an den Fühen nachichleppend, andere mit

ausgeipannten Armen betend, die lingelminiitranten mit weihen lügeln an den

Schulterblättern!

Andere Zeiten, audere Sitten! Naum unterjcheidet jich noch der Herr von dem

Diener, die Frau von der Magd, der Meifter von dem Gejellen, den er Gehilfen nennt!

Wohin ist die „Zalzburger Haube“ mit dem Goldbund, die „Pelz“ und „Otterhaube“,

dann die ipätere prächtige „Holdhaube“ der Bürgersfrauen gekommen, die nod) unjere

Mütter oder Grofmütter trugen? Wie beicheiden und alterthümlich jah dagegen das

ichwarze „Bergbäublein“ der Bäuerinnen mit den Ktreppflügeln, die „Drabthaube* mit

dem ichwarzen Spiteneinjage und dem Bunde, das „Ohrfäpplein“ der Kleinbürgerinnen 
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und Arbeiterfranen aus! Iegt ift der wieneriiche Modehut, die Spigen- oder wattirte

Haube, die Froitfapuze oder der Capujchon, auf dem Lande das große jeidene oder

wollene Schwarze Kopftuch, auf dem Hinterfopfe geknüpft, zwei lange Enden weit herab-

hängend, an derem Stelle getreten. Der gelbe FZilzhut mit dem Kugelgupf im Pinzgau tt

unfichtbar geworden, das Stroh-„geinzei”, einft jogar noch Flotte Hochzeitstracht, it zur

Arbeitstracht herabgefunfen. Die jpigigen „Nebeljtecher”, Filzhüte mit breiten, herab-

gebogenen Krempen, trugen noch vor jechzig Jahren Brautmütter im Lungau und in

anderen abgelegenen Thälern. Die hohen, gleich weiten jchwarzen Filzhüte, Die Nachfolger

der vorigen, find Männern und Weibern zu jehwer geworden, jie mühjen bald oben enger,

bald niedriger jein; dev Filz wird feiner, joll einmal glatt, einmal vaub fein; der „Brampft“

(Strempe) wird bald jchmäler, bald breiter, abjtehend oder aufgefrempt getragen. Man

jeßt den Hut dort jenfrecht auf den Kopf, anderwärts läßt er den Vorderfopf freier,

wodurch Antlig und Haltung jelbjtbewußter erjcheinen.

Da die grobe „hauswirchene“, „wupfene“ Leimvand viel jeltener wird, jo entfällt

die Scheu, diejelbe am Leibe (als Unterhemd), „Slenfapfoad“, jehen zu lajjen, umd die

Sitte ein Oberhemd zu tragen, welches „Hanfei“ heiht, daher diefe Bezeichnungen bereits

halbvergefien find. Auf den Lande und auch in der Stadt trug man den mehrmals umden

Hals geichlungenen „Flor“, der vorne mit einer Schnalle aus Silberfiligran zujammen-

gehalten wırde. Ar feine Stelle ift das jeidene, farbige, geblümte „Halstuch” und DIE

„Halskette“ getreten. Erjteres wird über der Bruft gefrenzt, mit einem Ringe zufanmen-

gehalten, die beiden Enden entweder außen an Mieder befejtigt oder hineingejteckt. Seitdem

die Haarnadel mit dem Filigranfnopf mr noch in den Gebirgsthälern getragen wird und

die Florichnalle außer Gebrauch fam, bilden die jilberne Halskette mit jieben bis neu

Gängen und der perfenbefegten Schließe nach vorne, dann die moderne Yruftnadel Die

zwei Hauptjtücke weiblichen Schumuckes, denn die Ohrringe find weder allgemein, noch jtarf

auf dem Lande verbreitet. Zeibel, Spenjer, Miederleibel und Lab ımter dem offenen oder

gejchloffenen Spenjer oder Corfet werden in verjchiedener Abwechstung getragen.

Kerfalend Oxmling, a vupfand Pfoad, | Is Ss Menjc bei an Bauan oda bein Wirth,

Dö Spib’ müß'nfein a zwerchö Hand broat; Mups Miedaleibl jein jchön ausgarnirt,

Und 's Mieda nöt zlang, Da Spenja jchen floan,

Nöt z'furz und nöt z'drang, | Aft is a’, wie'r i man;

Beil D’Eadlrof; a leichta geht, | Und’s Stier nöt zlang,

Wann’s gut aufgTadlt jend. | Aft ficht mar an Gang.

In den Märkten Gaftein, Zell, Saalfelden hält die Biirgersfrau noch auf ihre fleid-

jame und bei fetlicher Gelegenheit veiche Tracht: der niedere, breitfränpige, jchwarze

Strob- oder Filzhut mit goldener Schnur und Qurafte, die Strempe mit biumengeftiekten
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Seidenbande eingefaßt; das biumengeftickte jeidene Brufttuch und die dunfle oder hell-

gefärbte Seidenihürze; das „Unterrödel“ unter dem Mieder, mit Ärmeln bis zum

Handgelenk, das „Überrödel“ über dem Mieder mit den Baujhärmeln als Feittracht,

beide bis zum Bımd oder Kittelbufen reichend, endlich der faltige „Nittel“ bis auf die

Knöchel, weile Woilftrümpfe, niedere oder Bundichuhe. Nicht zu vergefjen die Haarnadel,

die Halskette, wohl auch) öfter eine Bujennadel. Am Aber- oder St. Wolfgangjee Find

im Winter auch Strümpfe aus Hajenhaaren gebräuchlich. Der Gürtel ift ganz verichwunden;

er hat fich am längjten im Lungau und Thalgau, um Lambrechtshaufen beim Brautitaat

erhalten, daran hing die Striefnadelbüchie oder ein Streicher; Brautmütter trugen daran

ein zugeflapptes Tajchenmefjer. Diejes Gürtelangehänge reichte über die Aniehöhe hinab

und wide vor hundert Jahren befeitigt. Florichnallen, Halsfettenichliehen, Nadelföpfe

find Erzeugnifje heimischen Kumftgewerbes, das nod) fortblüht. Auf dieje alten Formen

machen Sammlerinnen von Kunftgegenftänden eifrig Jagd.

Die rothen, gelben, braunen geblümten „Brujftflede“ der Männertracht mit den

grünen, gelben, vothen, blauen Hojenträgern („Hojenkrachs*, auch „Hanjl“ genannt)

wurden vor etwa vierzig Jahren durch die geblümt jeidenen „Leibeln“, „Schilehleibeln“,

in der Stadt „Weften“ genannt, erjegt, unter denen man die Hojenträger verbirgt. Der

leichte Männerrod des Flachlandes mit den langen bis zu den Schultern hinauf geipaltenen

Schofflügeln, ftehendem Stragen und zwei Reihen platten Silberfnöpfen — Münzen der

alten Landesfürften — ijt etwa jeit dem Jahre 1848, „wo ber große Wind ging“,

unfichtbar geworden. Kaum daf nod) ein ernjt und gemefjen einherichreitender Großbauer

aus dem Gebirge im langen, braunen heimiichen Lodenrod und niederen Stehfragen, mit

Hafteln ftatt der Anöpfe, zur Landtagseröffnung ericheint. Über dem Bruitflect oder dem

bloßen Leinenhemde trug man früher allgemein die „Zodenjoppe“ aus heimijchem Stoff,

ohne Kragen, am Halje mit jhmalem Leder- oder Sammtbejah, furzärmlig, von der Mitte

des Worderarmes bis zum Ellbogen im Pinzgau ebenfalls mit Lederbejag, mit Hafteln

statt der Anöpfe. Der Vorderarm bis zum Handgelent wurde mit dem ledernen, tuchenen,

jammtenen „Armitugen“ bededt. Dieje Lodenjoppe kommt jegt nur mehr bei Aufzügen,

in welchen man die ältere Landestracht genau innehält, in Verwendung. Wenn jtädtijche

Spritfahrer und Bergfteiger ich in jogenanntes Alpencoftüm Heiden, jo gleicht ihre

jogenannte Lodenjoppe mur von ferne der älteren Gebirgstradht. Wer hätte ich ehemals

einen Gemsbart auf den Hut zu teen erlaubt außer der gelernte und angejtellte Jäger?

Höchitens ein fedfer „Tanzichaffer* oder Vortänger bei einer Hochzeit, wenn der Jäger

nicht gerade des Weges war. Nosmariniträuße, Nauten, Edelweih, Alpenrojen zieren den

Hut, werden auch über das Ohr gejtedt. Ein, zwei, wenn der Übermuth groß ift, drei

Schwanzfedern des Haushahnes ragen über den Hut; neigen fie fich nach rüdwärts oder
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gegen einander, jo bleiben fie unangefochten; ind fie nach vorne gefehrt, jo Fordern fie

Jeden heraus, der Luft hätte, fie zu befigen.

Drei Unta, drei Oba, drei Fedan auf'n Huat, In Obaland ob'm, do jand »’Hahna vadamınt,

Send inja drei Brüada, tuat foanar a guat. Sö reiß'nt ean V’Födan aus, eh daß |’ van hambt,

Die lodene, zwilchene, ivchene (lederne) Kniehofe, „Siabhoin“ einft genannt, tft

ichon faft überall zur Haus- oder Arbeitstracht herabgejunfen; von den jchönen jeidenen

mit Sammtbejat der Gafteiner erzählen noch die Enfelfinder. Auch das Mejjer- und

Löffelbefteet mit dem Eifenftreicher in dem befonderen Hofentäfchchen am rechten Ober-

ichenfel ift den Weg der Kurzhoje gegangen. Der Schlag-, Stoß- oder „Fozung“ an der

rechten Hand aber hat fich vor dem Ange des Sejeges ins tiefite Dinkel zurückgezogen.

Die Zeiten find fajt vorüber, wo es noch galt:

A Büchjei zum Schieß'n und an Fozring zun Schlag'n

Und a Diandl zun Lieb'n muaß a frijcha Bua hab’n.

Abgefommen find gleichfalls die lange Lederhoje mit dem Mefjerbefted, der mit

Niemchen und Bfaufedern abgenähte „Bauchgurt“ und deijen Sinnbilder md Namens-

züge, endlich die „Geldfage” der marktreifenden Bauern, Wirthe, trämer und Viehhändler.

Auch die furzen Strümpfe bis zu den uöcheln, „Boanhöfeln“ genannt, find mr mehr

bei der Arbeit gebräuchlich. Zur kurzen Hofe werden weiße oder blaue Strümpfe getragen,

die in den „Bund-* und „Haferlichuhen“ ftecten.

Der niedere, Ichmalfrämpige, halbiteife Filzhut, der „Schamper“ oder die Sack,

der halblange Rod, die lange Tuchhoje werden zur Zandestracht. Auf den Jacken fieht

man noch Halbrunde oder eichelförmige Silberfnöpfe dicht gereiht. An die Stelle des

(edernen oder aus Schweinsblaje gefertigten Geldbentels ijt das gefücherte „Bortmoneh“

getreten. Die furzen, grünglafivten, mejjingbejchlagenen „Najenbrenner” find den

gefladerten Ulmerföpfen, weit öfter den bemalten porzellanenen Tabakpfeifen gewichen.

Dieje filberbejchlagene Pfeife jammt Stette, die jehwere filberne Uhrfette mit Anhängfel, bei

manchem Veteranen mit einem Georgthaler, find der häufigjte Sonntagsftaat dev Männer.

Bolfsbräucde und Sitten. — Die drei Marfiteine des Lebens, Geburt, Hoch-

zeit und Tod, der Wechjel der Jahreszeiten und die Feite des Sirchenjahres rufen in

jeder Bevöfferung ähnliche, aber auch eigentgümliche Gebräuche hervor.

Der Gevatter wird gewöhnlich fir alle nach einander erjcheinenden Kinder gewählt,

mr wenn mehrere bereits geftorben find, ijt ohne grobe Verlegung der Sitte die Wahl

eines andern geftattet. Derjelbe gibt dem Tauffinde, einem „Söten“, die Gevatterin der

„Soten“, welche Worte auch im umgefehrten Simme gebraucht werden, nach dev Taufe,

etwa beim „Kindlmahle” ein Gejchent, welches häufig aus zwei Hemden, eines etwa für

den jechsjährigen, ein anderes für den erwachjenen Göten, bejteht. Diejelben wervden

DOberöjterreid, und Salzburg. 28
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zujammengelegt, mit einem vothen „Bindbande“ ummvunden und eine alte große Silber:

miünze als Taufpfennig hineingejtectt. Man nennt davon auch jpäter Namenstags- oder

Geburtstagsgeichenfe Bindbänder. Der Gevatter jteht zu den Gevattersleuten fortan in

dem Verhältnijie eines Freundes, eines geehrten Nathgebers, zu jeinen Götenfindern als

eines lieben Schenfers von Oftereiern, Birnen, Apfeln bei Glüchwunjchbejuchen, der auc)

mitunter an den weiteren Schiefjalen jeiner Tauffinder in Abgang der Eltern thätigen

Antheil nimmt. Oft gehört e8 auch zu den Anftandspflichten eines Gevatters, jeinem

Söten ein oder zwei Hleidungsftüce, Nocd und Hoje, beim Anfang oder Ende des Schul-

gehens machen zu lafjen. Doch fommt dieje Sitte bereits. außer Gebrauch und aucd) der

jilberne „Sotenlöffel* kommt nicht mehr allgemein vor.

Etwa acht Tage nach der Geburt gehen die Gevattersleute und Verwandten zur

MWöchnerin „ins Weifat“. Sie ziehen den Sonntagsitaat an und machen Bejuc unter

Darreichung von Gejchenfen: Weibrod, Wein, Zucder, Kaffee, Eier, Butter unddergleichen.

Die Bejuchenden werden auch bewirtet und die Bajen und Gevatterinnen entwiceln dabei

ihre enntniffe und Nathichläge für die Hinderpflege und das Wochenbett. Es gilt fajt als

allgemeine Negel, da die Wöchnerin vor vierzehn Tagen nicht aus dem Zimmer gehen,

vor jechs Wochen jich nicht außer dem Hanje blicen Lajjen joll. Die Kinder fommen in

Salzburg aus dem Untersberg, werden von Bäuerinnen vom Gaisberg, in Hallein von

dem benachbarten „Banbholze“ hergebracht. Die Ankunft eines-neuen Erden- und fünftigen

Stadtbürgers wurde nod) nach unjerem Gedenken zu Hallein vom Rathhausthurme mittelit

Trompetenfanfaren nach allen vier Weltgegenden verfündet. Da traten nod) die „Stadt

thürmer“ mit ihrem Meifter, die auch die Kirchenmufif bejorgten und anderwärts

Stadtmusifanten hießen, in Verwendung. Auch der Nathhausthurm zu Salzburg, wo es

gleichfalls einen „Ihürmermeifter“ und „Ihürmergejellen“ gab, it gleich dem zu

Hallein mit einer Galerie für derlei Ständehen eingerichtet, die bei feitlichen Gelegenheiten

dDargebracht wurden.

Die Heiraten find weit weniger Herzensangelegenheit als Geichäftsjahe und man

macht daraus auch fein Hehl, wie dies in der Stadt oft geichieht. Man hört wohl die

Anfrage: zweitaujend Gulden brauch’ ich, weißt du mir feine? — die der Heiratsluitige

an einen in foldhen Dingen Erfahrenen jtellt. Man gebt „auf die Bjchau“, jucht die

Vermögensverhältniife zu erfunden, und lauten die eingezogenen Nachrichten befriedigend,

io wird ein etwa vorher bejtandenes Liebesverhältnin jtillichweigend oder durd) Ablehnung

des gemeinjamen ITrunfes von Kaffee oder Schnaps im Wirthshanje aufgelöst und es

beginnt die Vermittlung der „Beiftänder“, das heißt der beiderjeitigen Verwandten über

die Geldfragen. Die Verhandlungen find nicht immer leicht, und werden fie abgebrodyen,

jo ift auf einer oder der anderen Seite nicht jelten lange dauernde Kränfung die Folge.

 

4
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In giftigen Falle geht mm der Freier ins Haus der Braut und „verehrt“ ihr mehrere

Seldftiicke als „D’rangeld“ oder „Ha“, worauf beide mitjammen aus einer Schügfel ejjen,

— Gebräuche, die aus ältefter Zeit herzurühren jcheinen. Die etwa erfolgende Nick

jendung diejes D’rangeldes (Arrha) gilt als größte Schmach and hebt Alles auf.

Spielt jhon bei diejen VBorverhandlungen der „Hochzeitlader” oder „Hetratmacher"

oft die Nolle einer Mittelsperjon, jo wird er bei den weiteren Gebränchen als Feftmarichall,

IN
Ja |
hi)

 
Brautzug im Pongant.

edner und luftige Berfon unentbehrlich. Man feht ihn eitiweder allein oder in Begleitung

des Bräutigams oder eines Verwandten über Land ziehen, den Stab mit vothen und

weißen flatternden Bändern in dev Hand, den Josmarinftraug auf dem Hute, Wie fich

gute Bekannte und Freunde auch aus weiterer Ferne Nirchtags- und Hochzeitsbejuche

zufagen, jo wäre e$ große Beleidigung, jelbjt Die nach Wohnort und Verwandtichaft

entfernteften VBettern und Bajen nicht zu bejehiden. Bei diefen Ladungen it es Die

Aufgabe des Hochzeitladers, feine Sprüche gut anzubringen, die fich bisweilen in den

abgelegeniten Winkeln Verftedfenden aufzufinden und durch jeine Heiterfeit umd jeine

Schwänfe den Vorgejchmack fröglicher Hochzeitsftimmung zu erwecken.
28*
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Nach dem Gange zum Gericht und zum Pfarrer — „Betengehen“ nemman den

(eßteren Gang, wobei jich die Brautleute die Ehe verjprechen — wird in der rechten

„Ghetaferne“, das ift in dem Wirthshaus, das dazu Naum hat und berechtigt ift, das

Hochzeitsmahl „angedingt“, die Zahl der „Richten“ bejtimmt und mit Genauigkeit für

Alles Vorforge getroffen. An Samftag vor der Hochzeit fährt der ammer- oder Ntuchel-

wagen, mit zwei Pferden bejpannt, mit dev Nursjteuer beladen, wobei das Ehebett, die

Wiege und das Spinmrad nicht fehlen dürfen, nach dem Wohnort und zum Haufe des

Bräntigams, Die Angehörigen des Bräutigams helfen abladen, den Strobiact des Vettes

trägt derjelbe jelbjt ins Haus, Die Braut bejchenft ihren Zukünftigen mit einem Hembde

aus jelbjtgeiponnener Leinwand, die Hansgenofjen mit feinen Gaben, denn was man im

Brautitande jchenkt, wird fiebenfach vergolten, Heiratet der Bräutigam ins Haus der

Braut, jo jchieft oder führt er jelbjt jeinen Nammerwagen dahin.

ac) der Morgenjuppe des Hochzeitstages, Die gemeinjam oder getrennt in beiden

Öäufern eingenommen wird, kommt der Hochzeitszug zu Fuß oder zu Wagen in Gang,

wobei die Ehrenperfonen oder die Männer den Zug beginnen oder schließen. Im Pongau

und Pinzgau reiten die „Spigreiter“ oder „Vorpranger“, auch „Tümmlinge“ genannt,

Bandmajchen mit langen, breiten Federn auf den Hlten, mit umgehängtem Sübel, eine

große Zahl vother Lederriemchen am Gürtel, dem Zuge voraus, „gußfnechte“ führen die

Pferde am Zügel, damit diejelben nicht unter dem bänfigen Schießen, Beitichenfnallen,

Tauchzen und Mufiziven die angeipannten Wagen oder Schlitten in Unordnung bringen.

Die Tüimmlinge haben wohl ihren Namen vom Tummeln der Pferde und ihren Niemchen,

„Mefteln“, it eine verloren gegangene Beziehung zum Nejtelfnüpfen zuzuerfennen, Auf

dem Wege zur Nirche wird gewöhnlich der Zug durch eine geipannte Schnur aufgehalten,

welches Dinderniß mit Gejchenten bejeitigt werden muß. Diejes „Vermachen“ des Weges

gibt den Vorprangern Anlaf, ihre Neitkunt zu zeigen, umd ift für die Hochzeitsgäte ein

willfommenes Ziwilchenjpiel.

Die Hochzeitstracht richtet Fich nad) der jeweiligen Yandestracht. Obwohl aber jonjt

die Anforderungen in Bezug auf geichlechtlichen Umgang nicht die jtrengiten find, jo darf

08 doch feine nicht jungfränliche Brant wagen, das „ungfernfränl“, den „Bund“ oder

den Brautfrany von Nojen und Nosmarin auf dem Haupte zu tragen, jondern muß jich

mit dem Dute begnügen. An vielen Orten wird nad) der Trauung beim Altar der „geweihte

Mein“ nach uraltem Brauche der Nobannisminne von dem Brautpaar und den geladenen

Säften getrumfen. Beim Berlafien der Kirche erlaubt jich der Organist einen fröhlichen

Marich oder eine andere heitere Weije aufzuipielen.

Nom Wirth an der Dausthir empfangen, vom Dochzeitlader und den Bortängern

geführt und begleitet, gelangt der Zug unter dem Inftigen Spiele von Nlechinitrumenten
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endlich in den Tanzjaal und die Zimmer des Wirthshaujes. Da naht ji) der Braut

die Köchin mit der Bitte, das „Nraut oder die Suppe zu jalzen“, welcher ehrenden

Aufforderung die angehende Hausfrau nad) Befund nachkommt und der Köchin ein Trink

geld ins Salzfah legt. Von jest an find bei Tiich und Tanz die Bräuche und Sprüche

verichieden. Bald ift der „Rranzltanz“ anfangs, bald jpäter, bald tanzen ihn Braut und

Bräutigam, umgeben von „Tanzichaffern“, Vortänzern, Tiimmlingen, wie um St. Johann,

wo er „Brauttanz“ heißt, bald Braut und Dochzeitlader; and) ift der Tanzbraud) zwiichen

den jungen tanzlujtigen Paaren nicht überall gleich, indem bald die Wahl der Paare,

wie fie fich aus der Kirche fommend gejellen, bald die heimlich von den Mädchen mit

Tüchern oder Sträußen geichmückten Männerhüte, die der Hochzeitlader den Eignern

auffeßt, bald anderes Herfommen darüber entjcheidet. Feititchende Gebräuche jind der

Wechjel zwiichen Een und Tanzen, gewiffe Regeln, mit welchen Perjonen die Braut,

auch der Bräutigam tanzen müffen, die ftundenlange Dauer der Tänze und des Ejjens, das

Tanzen nad) Scharen zu vier und mehr Paaren, hier und da das Auftragen der „Richten“

unter Mufikbegleitung, „Einblajen“ genannt, das Einpaden des „Bichaidefiens“, inden

manche Gerichte ganz, andere theilweije in das „Mahlpacel* gejammelt und nach Hauje

mitgenommen werden, um den zu Haufe Gebliebenen davon mitzutheilen, und das

„Brautitehlen“. Irgend ein liitiger VBurjche entführt die Braut der Aufjicht des Hod)-

zeiters, des Brautführers oder eines Anderen, dem die Hut anvertraut worden und

welche unterdejfen von den „Aufgeftellten“ in eifriges Gejpräcdh gezogen oder bejchäftigt

worden find. Die ganze Diebsbande begibt jid) mit der Entführten meist in ein anderes

Wirthsbaus und zecht dort auf Koften des Überlifteten. Nach geraumer Zeit wird fie von

dem Hochzeitlader mit brenmender Laterne, mit Schellen, Bejen, Stecfen und aufgebotener

Mannjchaft geiucht und gegen Bezahlung der Zeche ausgelöst.

Die Art, wie die Muiifanten für einzelne Tänze die Erfenntlichfeit verlangen, it

öfter folgende. Sie blajen lauter faljche Töne, kommen aus dem Takt, die Braut jelbit

fängt an zu binfen, Alles geräth aus Fug und Schi. Auf den Rath des Brautführers

legt die Braut ein Eleines Geldjtüd „Für eine Salbe“, dann ein größeres auf Die Mufik-

bühne, endlich findet ich, dah fie fich einen Nagel durchgetreten hat; der Brautführer

zieht ein Guldenftüc aus dem Schub heraus und nun fommt Alles in Ordnung; die

Bafgeige jtimmt wieder, die Mufitanten haben die Iujtigiten Meijen gefunden und die

Braut dreht jich ferngejund im Reihen herum.

Die Keitlichkeit endet mit der Dankrede des Hochzeitladers und der verblümten oder

offenen Einladung, das „Mahlgeld“ zu entrichten und ein Hochzeitsgeichent, „Weijat“,

zu geben, welches auf dem Tijche der Brautleute und Rrautmutter niedergelegt wird.

Auch da würzen Heine Iuftige Vorfälle das Geichäft und die Zeit. Bald fügt die Nachbarin
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ein fleines Muspfännchen oder eine Puppe hinzu, oder es wird ein Sunggejelle mit

feiner geheimen Liebjchaft geneeft, oder es hat eine Gluckhenne mit ihrer Schar bein

Heranfliegen die Fenfter eingeitogen, das Küchengejchivt zerbrochen, werhalb eine Feine

Beiftener erwünscht jei u. |. w. Menn 08 Schließlich den Brautleuten nicht gelingt, Fich

heimlich zu entfernen, jo wird ihnen beim Abgang vom Hochzeitlader unter Scherzen

und Sprüngen mit dev Laterne vorgefeuchtet und Die Mufifanten „olajen fie hinaus“.

Etwa nach acht Tagen folgt die „Abrait“, die Berichtigung der Zeche mit einen Fleinen

„gätizel“ wie beim Nachfirchtag. Was noch aus alter Zeit und von dem fejtgehaltenen

Unterichied der Stände herrührt, ijt Die Vermeidung von Wildpret und Fiichen bei dem

fonft reichlich bejeßten Hochzeitmahl, denn jene gehören „Fir des Edelmanıs Tiich“. Und

das ftehende Gericht am Schluffe des Hochzeiticehmaufes, die „Serjtenjuppe”, bringt wohl

dem bäuerlichen Ehepaare noch feinen Stand nach den Freuden des Tages in geneigte

Erinnerung. Am eriten Samftag nad) der Hochzeit verläßt die junge Frau nicht jelten ihr

Haus, übernachtet bei ihren Eltern oder Verwandten und wallfahrtet nach Maria-plain,

ins Kirchenthal oder nach anderen Gnadenorten.

Schr altertgünmnlich, aber dem Rerfchwinden nahe ift der Traueranzug der Weibsleute

im Gebirge. Hohe Spighüte, darunter eine weiße Haube. Yom Haupt bis zu den sten

hilft ein weißes Leintuch, unter dem sinn aufanmengeheftet, die Geftalt ein, darunter vagt

der Schwarze Kittel mit dem [chwarzen „Fürtuch“ (Schürze) hinab und Sieht man die weißen

Strümpfe und niederen Schuhe. Die „ Halbflage* oder mindere Trauer geftattet den

ichwarzen Hut, weißen Halskragen, eine weiße über der [chwarzen Schlirze und ein von

Haarbund nach viichvärts hinabhängendes weißes Tuch; der „Nittel” und das „Nöckel”

(Spenjer) find jchwarz. Gewöhnlich „wachen“ Verwandte und Angehörige bei der Leiche

mehrere Stunden, beten den Nojenkranz und tragen auch — Nachbarsmänner den Man,

Iumgfranen die Jungfrau zu Grabe, wenn nicht die weite Entfernung dom Kirchorte Die

Todtenfuhr nöthig macht. In manchen Gegenden, mm Kuchl, Oberndorf, im Pinzgau,

führten nach uralter Sitte eigene Todtemwege von den Einzelnhöfen auf die Straßen; man

fiegt noch die Stellen am Zaun, der zu diejem Behufe eröffnet werden durfte, alte Männer

weijen noch die Todtenraften bei Feldfrenzen oder Kapellen. Das Landrecht (Taiding) des

Pfleggerichtes Thalgan befahl „Sangiteig und Todtenweg zu befjern“ (in Stand zu halten).

In jchneereichen, ftrengen Wintern fanes fich ereignen, daß man Leichen auf entlegenen

Berggehöften „auffrieren” läßt, bis ausgetvetene Pfade ihren Transport auf den stirchhof

ermöglichen, Die an verjchtedenen Orten neben den Sangiteigen ntedergelegten, wohl auc)

an Häufern befeftigten „Todtenbretter“ mit den Anfangsbuchjtaben des VBerjtorbenen

und der Jahreszahl Laden zum frommen Andenken au die Verftorbenen ein. Die

„ZTodtenjuppe” oder dag Todtenmahl, manchen Auswärtigen ein Gegenftand des Tadels,
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rechtfertigt ich jelbit durch die Nothwendigfeit, die oft aus weiter Ferne zur Leichenfeier

beichieften Verwandten nicht ungejpeist zu verabjchieden. Die Inschriften der Kirchhof-

denfmäler, mitunter Höchjt eigenthümlich, jowie die Grabdenfmäler der Hauptitadt find

längjt Gegenstände der Anefdotenjagd oder Funjtverjtändiger Bejchreibung geworden.

Der Neujahrstag heißt der „Ebenweihtag“, weil er ebenjo hoch geweiht ijt als

der Geburtstag Ehrijti. Man joll an demjelben mit Gutem anfangen, denn das jest jich

dann leicht das ganze Jahr fort, z.B. früh aufitehen; auch glaubt man an den jchlechten

„Angang”. Der Dreifönigstag wird auf dem Land noch hier und da der „Berchttag“

genannt, welche Bezeichnung vielleicht weniger an den Umzug der Berchta als an den

NRuhmesftrahl der Erjcheinung des Herrn erinnert. Zweifelsohne hat der Sternglanz, der

den Weijen leuchtete und noch in den Strippendaritellungen ganz eindrudsvoll zur

Anichauung gebracht wird, diefem Fejttag den Namen des „Übrijten“, das ift oberiten

Tages verjchafft, unter dem er noch alten Gebirgsbauern befannt it. Am Vorabend vor

Dreifünig beginnt die legte „Nauchnacht“, Weihrauch durchzieht die Häufer, im Freien

frachen Schiffe, einst wohl zur Verjcheuchung unbeimlichen Spufes, nach jegiger Meinung

zur WVorfeier des Feltes. In den vier „Lörelnächten“ (St. Thomas, heiliger Abend,

Sylvejter, Dreifönigsnacht) wurden einjt die Schiefjalsgeheimniffe in mannigfaltigiter |

Weife durch Bleigießen, Schuhwerfen, Behorchen der Thierjprache und dergleichen zu

erfunden gejucht.

An den Abenden zwijchen Weihnacht und Dreikönig ziehen die „Anglöcler* herum,

mit furzen Liederjprüchen milde Gaben heijchend, wie man glaubt zur Erinnerung an

Sofef und Maria, wie jie Herberge juchten. Zwijchen Dreifönig und Lichtmei erjcheinen

Abends die „Sternfinger“, einen beleuchteten Stern auf einer Stange mit einer Schnur

treibend. Ihre alten Lieder find vergefjen, fie helfen Jich mit geift- und gemüthlojen neueren.

Aber e8 fügte fih gut, dajtatt der jtrahlenden Frau Percht das himmlische Sternlicht

aufgegangen ift. Die Dreifönigsnacht machte auch den Schluß der offenen Zeit für Die

wilde Jagd, das „wilde Gjoad“, jenen einjt gefürchteten lärmenden Umzug des Wodan,

von dem manjebt nichts mehr fennt als den jprichwörtlich gebliebenen Namen. Um Pauli

Befkehrung, ohne genau die Zeit einzuhalten, lafjen fich auch Knaben in den Häufern jeben,

um Erlaubnii bittend, das „Sommer- und Winterjpiel“ aufführen zu dürfen, der Sommer

in Hemdärmeln, einen Fichtenzweig auf dem Strobhut, der Winter in der lapıze und

mit einem rauhen Kogen angethan. Sie fingen und ringen abwechjelnd, jeder jeine Vorzüge

lobend; nach dem dritten oder vierten Gange obfiegt der fröhliche Sommer. Um Ddieje

Zeit ift im Gebirge auch das „Lebzeltenhaden“ im Gebrauche. Unter mancherlei Scherzen

werden große, harte Lebkuchen, vom „heiligen Abend“ herrührend, mit einer mächtigen

Breithade zerjchnitten und unter die Hausgenofjen vertheilt.
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Bei der Kerzemmweihe zur Lichtmeffe wird nicht blos das Wachg für die Kirche,

darunter die Ofterferze, fondern auch die Kerze fürs Haus (Sterbferze, Schauerferze) und

der Wachsitocf für die Hausfrau geweiht. Aus dem geweihten Wachsjtoc bildete man

durch Krenzung und Übereinanderlegen jener Glieder den fünfzinfigen „Drudenfuß“ zur

Abwehr der Hexen, das „Herenfreuz“. Aber der einft jo ausgebreitete Glaube ijt beinahe

erlojchen und nur Schiichtern wagt derjelbe noch da und dort die Bermuthung, ob etwa eine

Falljucht, ein jchweres Siechthum von Kindern denjelben „angethan“ oder „vermeint“

worden jei, in welchem Falle man beim „Lovettofindl“ zu Salzburg Hilfe jucht. Die

Bezeichnung „Wetterhere“ für ein ungefänmtes und nachläffig angezogenes Frauenzimmer

wird jeßt nicht mehr in dem urjprünglichen Sinne gebraucht; die „Hexenjalbe“ ift zu einem

Scherzworte veredelt und die Kräfte des „Hexenfrautes“ find der Vergefjenheit anheim-

gefallen, Die weiblichen Verfanmlungen in den Brechel- und Spinnftuben im Spätherbit

und Winter, zu denen man auch aus der Nachbarichaft „in die Reife“ ging, Wlauder-

jtätten fir alte Mähren und fefjelnde Neuigkeiten, haben jowohl durch Vermehrung der

„Brechelbäder“ auf den Gittern als durch minderen Bedarf des Hausgejpinnftes Die

frühere Häufigkeit des Bejuches und damit einen Theil ihrer Anziehungstraft verloren.

Wiewohl fich die rechte Fajchingstuft nicht jedes Jahr einftellt, jo hat fich doc) die

Sitte der Falchingszüge in den Vorftädten und Dörfern um die Hauptitadt in Leidlichem

Gange erhalten und auch die Halleiner haben in diefem Fache bisweilen jehr anerfennens-

werthe Leiltungen erbracht. Zu einem Iuftigen „Fajchingsritt” find erforderlich ein oder

mehrere voranstollende Hanswurfte, „Fafchingsmarren“, zu Fuß in ihren Abzeichen mit

Beitichen, einer „Sprigbüchte” jammt Wafferfechter und anderem Verirgeräth, dann eine

Anzahl finnbildlicher, Fomifcher, jatyriicher Schanftellungen auf Wagen zur Augenweide,

endlich der Fajchingsherold zu Pferd mit dem ebenjo lebhaft begehrten als von Andern

gemiedenen „Falchingsbrief“. Groß ift die Zahl der jeit Jahrzehnten im Gedächtnik

gebliebenen Darftellungen, unter denen die „Bauernhochzeit“ wegen der unentbehrlichen

Tanzmufif allezeit vorfommt. Es erjchten wohl auch eine Schar Spielleute mit guotesfen

Schlangen, Drachen, aus denen Kuftige Weifen gehört wırden. Große Heiterkeit erregt

jtets die „Altweibermühle” :

Was flappert jo luftig im eifrigen Zaufe? | Die Weiber, die wehren fich, freijchen und Frappelir,

Den Wagen umzingelt ein fachender Haufe: | Die Miller find ftämmig — was nübet das Zappelı,

|

|

Sie fangen der alten Weiber gar viel, Die Mühle die mahlet im rajenden Saus,

Und jchütten fie auf in die polternde Mühl’. Es jpringen die hübjchejten Mädchen heraus.

Angefahren kommt ein Schiff — in jüngfter Zeit aus dem Franz ofeph-Land,

Maiten und Taue mit Schnee und Eis bedeckt, die Meatrojen mit kleinen Öfen auf dem

Rücken, der Kapitän in Belz und Stapıze handhabt ein zehnfüßiges Fernrohr. Es führt
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fangjam vorüber, bleibt aber öfter im Eife jtecten. Da nähert jich ein Wagen mit Raths-

herren in Rerücen und Zöpfen, es find

Die Väter der Stadt, Feit jchlafen da drei mit bedächtigem Kopf,

Sie figen verfammelt am Tijche zu Rath, Den übrigen wadelt der jeidene Zopf.

Ein anderes Bild:

Zwölf Männer in Windeln, die jigen und liegen, | Zwölf Zofen fie pflegen und füttern mit Noch,

Als Slodenjpieltinder in Stühlen und Wiegen, ‚ Einfchläfert die Kleinen das Glodenjpiel noch.

Und abermals:

Vier Männer mit Bürften, die wachen und pußen

Am ihwarzen Stier mit gar wenigem Nuben. — —

So dauert der Zug und e8 ergößt fich die Menge. Da janmelt fih eine Schar

um den Vorlejer des Fajchingsbriefes. Werübte Narrenftreiche, Inftige Polien, die fich

Nachbarn während des Jahreslaufes geipielt, „Dirichauerftücklein“, „Auffiger“, Jämmtlich

aus dem NKirchipielbereich, werden im Chroniftone, gereimt oder ungereimt, oft mit

Nennung der Namen zum Vortrag gebracht, mit heller oder gemäßigter Stimme verlejen

und belacht. Im Gebirge (Pinzgau) vertritt das „Fajchingbauen“ zum Theil den Faldhings-

zug. Die Burjchen fahren mit einem Pfluge durch den Schnee, adern Zaunfteden aus,

jüen Sägeipäne in die Furchen, treiben Muthwillen und jegen wohl bisweilen zuleßt den

Plug auf das Hausdach. Mittlerweile führen Bauer und Baufnecht oder Melcher ein

jatyriiches Geiprädh über die Gewohnheiten, Neigungen oder Liebesverhältniiie der

weiblichen Dienjtboten im verflofienen Jahre. Im Pongau (um St. Johann und Golded)

vertritt das „Nühtreiben“ bei nächtlicher Weile die Stelle des Fajchingbanens. Die Küb-

treiber, bisweilen ihrer dreifig, führen Glocen, Bergitöde, Piltolen, Flinten, große

Beitichen mit fich, andere haben große Nubföpfe aufgelegt aus Pappendedel, mit großen

Augenipalten, durch welche Lichterichein ausftrahlt. Unter großem Lärm und Gebrüll

nahen fie dem Dorfe, von einem Berittenen geleitet, welcher den Baner voritellt, der dann

mit dem Melcher das Geipräch führt. Falchingbauen und Kühtreiben werden aber nur

jelten aufgeführt.

Es maht die Frühlingszeit. Aus den Vorwäldern werden die Schneerojen in die

Stadt gebracht; Scharen von Banernfnaben auf den Dörfern beichäftigen fih an Sonn

tagen und Feierabenden mit dem „Aperjchnalzen“, indem fie mit langen und fürzeren

Reitichen nach der Höhe der Töne und im Tafte ein Knattern hervorbringen, das den

Schüfien einer Jagd oder eines Scharmügels gleicht und das Verjagen des Winters

verinnbildet oder die Erde fchneefrei, „aper“, machen joll. Mit Sehnijucht zieben

die Städter mit ihren Sindern aus, um die erjten Schneetropfen, Schlüjjelblumen,
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„Schneefaterln" und Veilchen zu juchen; es ift noch jenes (ebhafte Naturgefühl vorhanden,

mit welchem man vor einigen Jahrhunderten „den ersten Viol“ einholte, dei find Zeuge

die heimfehrenden jonntäglichen Züge größerer und Fleinerer Kinder mit den Blumen it

den Händen. Um Mariä Verkündigung kommt „unfer Keben Frauen Vogel”, Die

Schwalbe wiederum. Der 1. Aprit ift ein Wglückstag, Vieles mihlingt, was man unter

nimmt, man weiß nicht mehr warum. Er ift eben einer von Den zwölf „Schwent-“ oder

  
Fafchingsscene.

„Ungtücstagen“, deren einft dreißig im Jahre waren. An 1. April hat fich Dudas, Dev

Mann vonsarioth, erhängt. Die stumdediefer Schwenttageift glüeflicherweife ausgejtorben.

Dafürijt bei Manchen der Freitag eingetreten.

An Balnfonntage gleicht das Schiff der Dorftirchen fajt einem niederen Walde.

Da werden die „Balmbujchen” geweiht, für jedes Haus einer oder ziel. Sie fteefen auf

Hafeljtäben md bejtehen aus den Blittenzweigen der Weide, zu welchen ein Neis vom

Sebenbaum (Sengbaum) und von Der Stechpalme gebunden wird. Man weiß mr noc),

daß dieje Balmbufchen ein Schub vor dem Bigichlag jein jollen, und daß Palnkägchen

verjchluckt ein Deittel gegen Krankheiten abgeben. Von dev Wirfung des GSeruches Des

Sebenbaumes gegen Hexen und der Stechpalme gegen Bauber ift es jtille geworbdei.
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Zur „Fenerweihe* am Frühmorgen des Charjamftages wird von den Häufern je

ein Scheit herbeigebracht, angebrannt und nach Haufe getragen. Mit diejer bis in die

ältejten Zeiten des Menjchengejchlechtes zurücreichenden Feirerverehrung ftimmt es, daf

- Kohlen davon, der Aekererde beigemijcht, mit Rückficht auf das himmlische Feuer diejelbe

fruchtbar machen, und dal das angebrannte Scheit, dem Herdfeuer zugelegt, das Haus

vor dem Bligfeuer jchüßt.

Am Dftertag Früh Morgens macht die Sonne drei Freudeniprünge, die Kirche

weiht verschiedene Efwaaren, das Eierwalgen, „Eierpeden“, Eierjchenfen findet jtatt und

im Lungau werden (wie in Kärnten) auf Bergen „Ofterfener“ angezündet, wie anderwärts

in altjächiischen Yanden. Es naht der 1. Mai. Schon Tags vorher werden in den Dörfern

Liefering, Marglan, Gretig, auf den Felfenjpigen des Nodjteins und des Pabenjteines

(Barmftoan) bei Hallein „Maibäume* gejegt; am frühen Morgen durchzieht Mufif die

Straßen der Hauptjtadt und ein jchulfreier Tag geftattet der Jugend größere Ausflüge in

die Umgegend. Auf diefen Tag fällt auch die VBefisnahme Salzburgs durch Öfterreich.

St im Lungau die Ausjaat des Sommergetreides zu Ende, jo war es bis vor

Kurzem die Negel, jede Tanzunterhaltung einzuftellen, jo lange „das liebe Getreide auf

dem Felde jteht“. Diejer hochgelegene Gau, deijen mittlere Jahreswärme der von Abo in

Finnland gleichkommt, legte damit jeine innige Theilnahme an dem Gedeihen der Feld-

früchte an den Tag. Nım naht die Zeit der „Auffehr“ (nicht „Köhr“) des Alpenviches.

Es wird unruhig in den engen Ställen, die vorjährigen Glocenfühe werden fich ihres

Vorranges bewußt; werden fie durch andere erjegt, To leiden fie bisweilen am „Nabel“

und machen der bevorzugten Kuh mittel® der Hörner den Vorgang ftreitig. Unter dem

Gebrülle der Ninder und den jtillen Segenswünjchen der Eigenthümer fommt die öfter

bejchriebene Alpfahrt, das „Alpererfahren“ in Gang.

Den St. Florianstag, 4. Mai, feiern die Schmiede und FFenerarbeiter, in neueiter

Zeit auch die freiwilligen Feuerwehren. Die Feuerjprigen rüden an manchen Orten aus,

werden bejichtigt und das Mangelnde oder Schadhafte erneuert.

Am „Bittionntag“ der „Kreuzwoche“ tft der Kirchliche Flurumgang in der Nähe des

Pfarrortes, am Montag und Dienftag finden „Kreuzgänge* in entferntere Kirchen jtatt,

am Mittwoch geht man mit dem Kreuze in der ganzen Pfarrei herum. Auf den Himmel

fahrtstag folgt der „Schauerfreitag“ mit einem Hochamte, nach welchem wie am Sonntag

vorher die vier Evangelien gelejen werden. Der Flurumgang am Sonntag heißt aud)

„Schauerumgang“: es ift der Pittgang um Abwendung der Gewitter und Hagelichläge

und um Gedeihen der Feldfrüchte.

Das pradıtvolle Ktirchenfeit des Frohnleichnams, der „Kränzltag“, wird mit Schüfien

aus Pöllern und jchweren „Prangerjtugen“, mit Gewehrjalven der Schügen bei den

.
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Evangelien des Umganges und am Wege eingefteckten Baumäften angefündigt md

begleitet, die Dorfmufifen fpielen feierliche Weifen, die „Prangerinmen“ gehen im Zuge

voraus und begleiten das Allerheiligite, die Stimmen der Betenden wechjeln mit der

feierlichen Stille während der Evangelien und der Segenjpendungen nach den vier Welt-

gegenpen.

Während friiher Schiigencompagnien oder Bergfnappen einen gevm gejehenen

uniformirten Bruchtheil der Pfarrbevölferung bei jolchen Feierlichkeiten darjtellten, find

 
Sonnenmenpdfeuer.

in jimgfter Zeit die Dorfmufifen, als ländliche Nachahmung der Negimentsbanden, auf-

gefommen und ftehen zum Theil mit den Abtheilungen der ausgedienten Soldaten im

Zufammenhang, wodurch auch die Feitzüige an Feierlichkeit gewinnen. Eine eigenthümliche

Sitte hat fich in Oberndorf erhalten. Am Frohnleichnamstag oder am folgenden Sonntag,

Mittags zwölf Uhr, jammelt fich auf der Laufnerbrüce — fie verbindet die baierifche

Stadt Laufen mit dem öfterreichichen OberndorfAltach — eine Menge Volkes. Zu
 gleicher Zeit fährt von dem Sammelplage oberhalb des Laufens jtarke Zlubfrümmung

mit vermehrtem Gefälle — eine Anzahl „Zillen“ (kleine Kühne) die Salzach herab und

unter der Briefe durcch. Im dem Augenblicke ihrer Annäherung werden von der Brücke
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aus Blätter von „Himmelbrod“, ungeweihte, etwa jieben Zoll im Durchjchnitt mejjende

Oblaten, herabgeworfen. Nun bejteht die Fertigkeit der Schiffer darin, dieje fliegenden

und flatternden Oblaten während des Laufes der Schiffe in der Luft aufzufangen. Da

jede Zille zwei Mann trägt und die Vrückenjoche bejondere Aufmerkfjamfeit fordern, ift

die Aufgabe nicht leicht. Ie mehr Himmelbrod aufgefangen wird, dejto mehr Ehre legt

die Schiffsmannichaft ein. Diefer Gebrauch, der mit der jtarf abnehmenden Salzadhjchiff-

fahrt jein Ende findet, heiht das „Himmelbrodjchugen“.

Im Flachlande oder Salzburggau jehr verbreitet it der Gebrauc der „Sonnen-

wendfener“. Am Vorabend von Johann dem Täufer jicht man von erhöhten Stand-

punkten aus nicht jelten dreißig und mehr Feuer auf den herfömmlichen Pläten bremen,

in der ebenen Ihallandichaft, auf Anhöhen und Bergen. Im XV. Sahrhundert zündete

man die Sonnenwendfener noch auf dem Hauptplage der Stadt Salzburg an und 1568

zahlte die Stadtfammer für das „Sunwendtfener auf dem Protmarft* 5 Gulden,

2 Schilling, 10 Pfennig. Man jpringt wohl auch noch aus Unterhaltung einzeln oder

paarweile darüber, aber von geheimen Kräften desjelben ift nichts mehr befannt. Seit die

Bergfahrten jtark in Aufnahme gefommen, hat jich die Zahl der Bergfeuer während der

günftigen Jahreszeit jehr vermehrt. Aus alter Zeit itammen die Bergnamen „Sunwend-

pühel“, „Sunwendjtatt“, „Feuerpalfen“ und der „Simetsberg“ (Sonnenwendberg) in

Berchtesgaden.

RVermöge jehr alter Erlaubniß it es den Salinenarbeitern in Hallein gejtattet, am

Ausfluffe der oberen Albe in die Salzady Najen, das it Fiiche zu fangen. Dies gejchieht

um Iohanmmi nad) Sonnenuntergang unter Fadelbeleuchtung mit eijernen Zwei- md

Dreizaden, die „Perfureln“ heifen. Die ihre Fadeln ober der Wafjerfläche hin und

wieder jchwingenden, im jeichten Flufje watenden und dem Lichticheine zuichwimmtende

Fiiche harpunirenden Salzarbeiter gewähren im Dunfel der Nacht das interejjante

Bild eines Schwarmes wandernder Irrlichter, jogenannter „Achenlichtel“ oder feuriger

Wajjergeiiter.

Am 25. Iuli, Iafobitag, ift in den Gebirgsgauen das „Yaggejen“ im Gebraude.

Das find die Alpenbeiuche, welche im Pongau und Yungau die „Sendinnen“, im Pinzgau

die Melfer von der Heimat und ihren Dienitherren, von Freunden und Bekannten erhalten,

wobei „Mus“, Kaffee, Schnaps zur Bewirthung nicht fehlen dürfen und die Alpenküche

mit einigen jeltenen Gerichten, dem „Schwimmmiüjel“, das im Schmalze ichwimmt, dem

„&'flodeten“, einem bejonders leichten, flodenähnlichen Mus, und anderen nach Saunen

und Thälern verichieden benannten Erzeugniijen die Bejuchenden ehrt und erfreut. Finden

fich die Baare zujammen, jo jpielt aud) die Zither zu einem Tänzchen auf und es herricht

„inner des Alpenzaunes“, der joldhe Freiheit geitattet, für ein paar Stunden eitel
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Fröhlichfeit und Alpenbuft. Der Nüchveg wird oft erjt in finfterer Nacht angetreten, dem

der Spruch jagt:

Almeriich, pinzgeriich,

Hoam gehn, war's finjter iS.

Obwohl auch andere Tage während des Sommers, namentlich einige abgefommene

oder jogenannte „VBauernfeiertage“, an denen häufig nur Vormittags gearbeitet wird, zu

den Ningjpielen verabredet werden, bei denen die Kampfluftigen fich treffen, und wenn-
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Nanfen am Hundsftein.

gleich zu jolchen Eleineren „Holenreeplägen“ auch andere, meilt ehvas entlegene Orte,

tie der Bah Griejen in Leogang, die Branpdjtatt in Gaftein gewählt wurden, jo it doch

der Iafobitag und der Hundftein zwifchen den drei Gerichten Saalfelden, Zell und Tachjen-

bach jeit mehreren Jahrhunderten die feitjtehende Zeit und der auserlefene Ort für das

Straftipiel des „Nanfelns“. Lebtere Bezeichnung kommt dem Ningen überhaupt zu,

wobei der Kämpfenden einer den andern zu Fall bringt oder auf den Boden zwingt;

„Hofenreefen“ wird jene Art des Ningens genannt, die e8 zur Bedingung macht, dab der

Gegner aufgehoben und über den Kopf des Siegers nach rirchwärts geworfen wird (In der

Schweiz „Schwingen“ genannt). Man fennt die zahlreiche Zujchauermenge, die am

bezeichneten Tage von verjchiedenen Seiten dem Hundsjteine zuftwömt. Dort, in der Ebene

an den fleinen See, ift der VBerfammlungsplag, auch auf den umliegenden Anhöhen jtehen
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die Bejucher in Gruppen. Es fehlen die Nampfrichter nicht, die alten Sachverjtändigen,

die jelbjt einft „mitgethan“. Sie bejchliegen „die Paare redlich zufammenzulaffen“ und

wachen darüber, daß unerlaubte Lift vermieden wird und das Ringen nicht ausartet. Der

Sieger in mehreren Gängen heit „Hagmater“, was mit „Meifter in Feld und Hain“

umfchrieben werden könnte. Er jtect fich drei Federn auf den Hut und behauptet jein

Anjehen bis zum nächjten Zafobitag. Früher warendieje Nampfipiele auch im Salzburggan

in Übung und man will den Namen der „Spielberge“ in drei Gauen davon herleiten.

Nod) ijt des fetlichen Aufzuges des „Samjon“ zu Tamsweg (jo wie vor Zeiten

des Goliath zu Ramingftein) im Lungau zu gedenken. Es ijt nicht ermittelt, ob diejer

am Frohnleichnamstag-Nachmittag ftattfindende Umzug der Überrejt einer Sommerfeier

oder einer Maigrafenfahrt it. Wahrjcheinlicher ift es eine aus den figurenreichen Frohn-

leichnamszügen des vorigen Jahrhunderts herübergerettete PBaradefigur. Samjon (und

Goliath) erjcheint in Niejengröße, jo daß er an die Fenfter der zweiten Stocwerfe

hinaufveicht. Dieje ganz im Wideripruch zu ihrem biblischen Namen wie ein römijcher

Krieger mit Helm, Panzer, Lanze, Schwert, aber doc; mit dem Ejelsfinnbacen ausgerütete

Niefenpuppe wird von einem ftarfen Manne getragen, dejjen Augen zwiichen den vom

Panzer herabhängenden Lederjtreifen und dem Unterfleid die Ausjicht haben. Neben dem

Niejen jchreiten zwei Zwerge, die Bürger- oder Marktmufif zieht unter Eingendem Spiel

voraus und Schüßen oder Biürgerfoldaten geben das Ehrengeleite. Das zahlreiche Gefolge

zeigt lebhafte Theilnahme an diefem Schaufpiel, welches die jtillen abgelegenen Orte des

Hochgebirges für furze Zeit belebt.

Die Zeit von Mariä Himmelfahrt bis Mariä Namensfeit (Mitte Auguft bis Mitte

September) heißt „der Frauendreißigit“; da haben alle wohlthätigen Kräuter ihre vollite

straft und die Wurzelgräber volle Arbeit. Es naht die Zeit der „Abkehr“ von den

Hochalpen, die fröhlich begangen wird, wenn die Sömmerung ohne Unglüd, Viehabiturz

u. j. mw. verlief. Mit Kränzen von Hagebutten oder Bärenfraut um die mit Naujchgold

gezierten Hörner gejchmückt, Eehrt das Vieh heim, voraus die wenigen Ziegen, Jungvieh,

stühe, zulegt der „Jodel“ (Stier) mit dem Melkjechter, Senner und „Soafer“, Sennin und

Hüterbub und der Bauer. Die Sennin theilt Erzeugnifie ihrer Badkunft aus, den „Nneifl“,

ein vierediges Bacwerf, und den „Schnuraus“, Heine, wie die Erbien oder Heine

„Rofenkranzgrällerl“ geformte jemmelfarbige Nügelchen. Die Heimkehr wird zur Winters

zeit bisweilen als „Alpererfahren“ oder „Kühtreiben“ fcherzweije nachgeahmt.

Um Mariä Geburt

Zieg'n DV’ Scwalben furt,

früher auch die Studenten, was aber jchon jeit langer Zeit anders geworden ift. Um dieje

Zeit verlajien aud die Schafhirten mit ihren Herden die oberiten Graspläte der Gebirge;
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bei der „Schäfeljcheide“ werden die Thiere wieder nach ihren Eigenthümern getrennt, die

„Schäfler“ abgelohnt und nach Befund mit Eleinen Gejchenfen erfreut, die diejen oft

beinahe Fnabenhaften Hirten für ige mühjeliges, einfames und jelbit gefährliches Gejchäft

herzlich zu gönnen find.

Zu Allerjeelen jchmüct der Unbemittelte die Gräber jeiner Lieben mit Neifern der

ichwarzen Mehlbeere und der rothen Vogelbeere, mit Fäferchen Naufchgolds auf denjelben

und auf Bugzweiglein. Wie in der Faftenzeit die gejalgenen und zu Ditern die Eierbregen,

 
Wıurzelgräber.

das „Dfterlaibel” und der große, kreisrunde, vadfürmig bezeichnete „Dfterfleden“, jo it

zu Allerheiligen das zopfförmig geflochtene „Heiligenftuef“ gebräuchlich und wird von den

Sötenleuten den Kindern, wohl auch bisweilen von der Hausfrau fleißigen Mägoen

geipendet.

Im November, oder auc) jpäter, Halten Die Fagdpächter und Fäger einen Sägertag,

richtiger eine Abendverfammlung von mehr gejelligem und Humoriftijchem als gejchäft-

(ichem Inhalt. Daß es dabei nicht an verjchiedenen Gewehrformen, jeltener Jagdbeırte

und Erzählung von Zagdichiefjalen fehlt, ift begreiflich, aber die Krone des Abends ift doch

ftets die Verlefung des „Sägerbriefes", gewöhnlich von bildlichen Darftellungen einiger

bejonderen Spaß liefernder Abenteuer und Scenen begleitet. Die Kunjt des Vortrages

Oberöfterreich und Salzburg. : 29
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bejteht in der richtigen Betonung, in dem Bemerflihmachenvon Anfpielungen. De r

DIägerbrief erhebt ich zu jtrenger Ahndung begangener Sünden, wechjelt mit väterlichen”

Ermahmungen und entjchuldigt ich mit der getrenen Pflichterfüllung des Chronijten,

St. Leonhard ift noch immer VBiehpatron. An diejfen Tage. wird der große Vieh-

markt zu St. Leonhard an der Berchtesgadener Grenze gehalten. Die Kirche dajelbjt barg

auf dem Chor vor noch nicht langer Zeit eine Unzahl von Opfergaben für die Genejung

franfer Hausthiere: in vothes Wachs getriebene Pferde von alten gejchmadvollen Formen,

weißwachjerne Milchfühe u. j. w. Die Leonhardsfirche in Leogang ift, wie andere desjelben

Namens, mit einer Kette umgeben, von der wie anderwärts die Sage geht, fie jei aus den

Stinnfetten der genejenen Nofje gejchmiedet worden.

Das Jahr neigt fich zum Ende. Schon geht der Bijchof Nikolaus, der „Nigla“

nit dem „Slaubauf“ um; erjterer in freimdlicher Geftalt jtellt öfter eine Frage aus dem

Statechismus an die Kinder und jchenft Äpfel, Nüffe und gedörrte Zwetjchfen, (etsterer mit

Birkenrutde und Sad ausgerüftet, in der rauhen „Wildjchur“ md mit Stetten vafjelıd,

droht die Schlimmen in den Sad zu schieben. Aber beide treten in Städten und Märkten

bereits vor der herzerfreuenden Erjcheinung des Chriftfindes zurück. Man begnügt jid)

öfter, wohlgerathene Kinder einen niederen Schuh vors Fenfter legen zu lajjen, ob nicht

der heilige Bijchof denjelben in der Nacht mit einer Bejcherung füllt oder etwas „einlegt“.

Mit Anfang der Adventzeit beginnt die Sorge für Bejchaffung des „Stlekenbrotes“,

diejes allgemein verbreiteten, bei Hoch und Nieder gejchägten Lederbijjens, dejjen Genuß

durd) Sparjamteit bis zum Beginne der Faftenzeit zu erjtreden gejucht wird. Der Einfauf

der erforderlichen Bejtandtheile, als fleine Weinbeeren, Zibeben, Pinoli, Gewürze, joweit

fie nicht der eigene Haushalt liefert, wie gedörrte Zwetichfen und Birnjchnige, Wall- und

Birmmüfje, jegt Naufleute und Krämer, die Zubereitung aber die Hausgenojjen und Bäder

in Bewegung. Einzelne „Anglöcler“ Lafjen jic) jehen.

An „heiligen Abend“ wird „follazt“, das ijt ein faltes Abendmahl genofjen, aus

stäfe, Brot, Eier, für Kinder aus Ipfeln, Birnen, Nüjfen, Brot bejtehend. Die Sitte

des Chriftbaumes ift in die Städte erjt jeit Anfang der Fünfziger-Jahre eingedrungen, hat

fich aber vajch ausgebreitet und zu den großen Chrijtbaumfejten für arme Kinder erweitert,

die aber mehrere Tage früher jtattfinden und durch Erbauungsreden gewürzt werden. Yın

„heiligen Tag“ wird der „Klegenlaib“ oder das Ktlegenbrot angejchnitten; der „Stiegen

icherz“ oder der Anichnitt des Laibes ift unter Liebenden noch gebräuchlich. Das Opfer

“e
x

an die Elemente, indem man von jeder Speije einen Bijjen auf das Dad) trug, aud)

„Windfüttern“ genannt, jorwie die Sitte, daß fi) Bauer und Bäuerin am „Bacheltag“,

Weihnachtstag, unter dem „Bachelbojchen“ (Tannenbaum) zum Gedächtnig an Die

Erniederung des Herrn in der Strippe, in der Stube auf Stroh lagerten, find abgefonmen.
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Die Kirchenbefuche der Landleute in der Adventzeit zur „Engelmeffe“ oder dem

„Norate“ und in der „Mettennacht“ im Schnee mit Laternen oder Fadeln, „Bucheln“,

find eine von Malern öfter dargejtellte Erjcheinung, und jegt reifen auch Stadtleute aufs

Land, um in der Nähe einer ftarf bejuchten Kirche diefe Scene zu betrachten. Dap die

Shrift- und Splvefternacht mit Schüfjen aus Böllern und Prangerjtugen angekündigt

wird, verjteht fich von jelbjt. Das „Mettenichießen“ und die Begrüßung der Evangelien

beim Frohnleichnamsumgang und an Kaijers Geburtstag findet in Salzburg mit Böllern

vom Mönchsberge und mit Kanonen von der hohen Feitung jtatt. Der Wiederhall wird

in dem Berglande drei Stunden weit gehört und Landleute horchen und zählen aufmerkjam

nach. Ein ausbrechendes Feuer wird durch eigene Yärmfanonen angezeigt.

An Tage des Evangeliften Johannes wird der „Johannesjegen“ geweiht. An diejem

Tage begibt fich auch mancher Biertrinfer in den Weinkeller, um ungeweihten Johannes-

jegen zu trinken. Die Feier des Sylvefterabends durch gejellige Zufammenkünfte ijt eine

Einführung der neueren Zeit. Einft jchloß der Hausvater an diejem Tage jein Rechnungs-

buch und ging bedachtjam, die Wünfche fürs neue Jahr im Herzen, in das Schlafgemadh,

während die jungen Leute durchs „Löheln“, Bleigiegen die Zukunft, den Geliebten oder

die Geliebte, die Vorbedeutung einer Heirat zu erforschen juchten.

Zu den nur mehr. äußerjt jelten aufgeführten Schauftellungen gehören das

„Schifferftehen“ zu Hallein und Laufen, der „Reiftanz“ der Fahbinder, Kuffer

(Salzküfer) und leuger (Spalter des Fadaubenholzes für die Salzfäfjer) zu Salzburg

und Hallein, endlich der „Schwerttang“ der Halleiner Bergfnappen. Der Neiftang wurde

in derjelben Weije aufgeführt, wie dies no) zu München alle drei oder jieben Jahre

geichieht, wo fich der Gebrauc) unverändert erhalten hat. Das Schifferftechen bejtand in

einer Art Lanzenrennen zu Wafjer. Die mit Beichleunigung gegeneinander rudernden

Zillen führten am hinteren Ende je einen aufrechtitehenden Kämpen, der als Waffe eine

lange „Nahen“ (Stange) mit einem quer vorgenagelten Brettchen oder einer Scheibe an

der Spige führte und damit beim Zufammenftoßjeinen Gegner aus dem Gleichgewicht zu

bringen und rüclings ins Waffer zu werfen juchte. Die Zahl der gegeneinander rudernden

Schiffchen, die pofjierlihen Stellungen der ins Wafjer Stürzenden umd Heraus

ichwimmenden, die NAufe der Aneifernden, die nicht ganz "homeriichen Hobnjprüche und

Drohworte der Bemannungen, danır eine Anzahl Hilfsmannichaften und wilder Schiffer,

die in Badiwannen, Wafjerzubern, Fünfeimern mittels Stangen daherruderten, fid) mit

ihren ichnadijchen Fahrzeugen im Ktreife drehten und von anderen angerannt wurden,

boten ein befuftigendes und mannigfaltiges Bild, zu dem die Rufe und Zunftansdrüde

der Schifferiprache und das Gelächter der jchauluftigen Menge an beiden Ufern die

Begleitung lieferten.
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Ernft dagegen, nach Zeiträumen abgemefien, ichweigjam, wie es dem Bergmann

entipricht, nur von einzelnen Befehlsworten unterbrochen und geleitet, ift dev Halleiner

Schwerttang oder „Krappentanz". Er wurde jchon vor dreifundert Jahren und

früher getanzt und ftatt dev Schwerter hatten die Kappen urjprünglich Hänereifen. Er

wird von jechzehn Knappen md einem Anführer dargeftellt, Fänmtlich im Berganzuge,

in weißer Hofe mit vother Schärpe. Statt, wie einst, mit Trommel und Schwegelpfeifen,

 

 

 

Halleiner Schwert- oder nappentanz.

twird er von der Bergmufiffapelle begleitet und findet bei einbrechender Dunkelheit unter

Fackelbefeuchtung ftatt. In feinen neun Figuren, zwoifchen welchen immer in der Rımbde

getanzt wird, ftellte er dar den Antritt zur Schicht und zu den Arbeitspartien, die Anfahrt

in die Grube, ein Tretwerf oder die Brücke, einen Stollen, die Fahrt in die Tiefe auf

einer Schrägleiter, den Schacht oder Steigfaften, das Gerüft zu einem Haldenfturz, das

Schwingen der alten Bergfahne auf der Höhe des Berges und jchließt mit den zwet Rund-

tänzen des Flechtens und Schlängelns. Die Schwerter gegen einanderin halber Mannshöhe

geftrect oder über die Schultern gelegt jtellen die Brücke, gegen den Kopf gezlict den

Stollen und über den Köpfen wagrecht gehalten den Berg dar. Bei den eriteren Figuren

ftehen die inappenreihenweife, beim Steigfaften, Haldenfturz und Berg im engen Streife,
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über welchem der Anführer oder die vier Mann, die die Pfeiler des Gerüftes vorftellen,

emporftehen. Nach dem legten Rundtanz ftellen fich die Knappen zum Abjchied vor ihrem

Anführer in Neih und Glied und ziehen unter fingendem Spiele und Fadellicht ab. Der

Anführer erklärt mit einigen gereimten Zeilen jede Fiqur.

Die gewöhnlichen Unterhaltungs-, Preis- oder Geldjpiele find das (Stein-)

„Platten-“ oder „Dufeifenwerfen“, das „Plabfegeln“ und „Wandfegeln“, das „Schma-

rafeln“ oder „Kegeltechen“ von einem wechjelnden Standpunfte aus, das Eisjchiehen,

Scheibenschiegen, das Wettlaufen mit den befonderen Formen des Eier-, Sad- und Hojen-

laufens, das Erjteigen des Maibaumes. Veraltet find die bäuerifch-rohen Spiele des

Pırröfjeliprunges, Scheiterfliebens, Holztriftens und jelten ift das Fuchsprellen. Vor

fünfzig Jahren wurde noch das Gejelljchaftsjpiel mit der „Herenfarte“ geipielt, jett ift

faum mehr ein ganzes Spiel mit allen „Briefen“ aufzutreiben.

Mit den vielen Handwerfsiprüchen find auch andere Gebräuche abgefommen. Su

Jangen die Nageljchmiede Lieder in einer eigenen gedehnten Weife und fürzten jich damit

ihre einförmige, taufendmal wiederholte Arbeit. Bei dem häufigen Stedenjchlagen, für

Brücken, Berwerfungen, Holzrechen wirde vor jedem Hub des Zugichlägels ein Vers

gejungen, 3. B.:

Schau, wie das Schlegei dujcht,

In Bergnan und in Wald.

Am Gertraudentag, 17.März, joll die Arbeit im bäuerlichen Gemüjegarten beginnen;

am Agyditag, 1. September, ift für die Herbftiant zu rüjten. Im wachjenden Mond joll

man Pflanzen ausjegen und pfropfen, im abnehmenden aber den „Zittradh“ und Kropf

vertreiben. Der vierblätterige Klee, ein auf dem Wege gefundenes Hufeifen bedeuten

Süd. Wo eine Hausiwurz (Sempervivum) auf dem Dache in einem Blumentopf gehalten

wird, jchlägt der Blib nicht ein. Gegen den Nothlauf hilft das Umfreifen mit einem

Fuchszahn. Glieder, die an der fliegenden Gicht leiden, joll man in reinen Flachs wideln

und ein Schaffell darüber breiten. Ein Wachholderzweig auf den Hut geftedt ift ein

Mittel gegen den Wolf oder das Wumndwerden bei Fußreiien. Wachen mit Urin ift ein

häufig angewendetes Mittel bei Gliederfrankfheiten und Seitenichmerzen. Heilwäller für

blöde Aırgen gibt es viele an Wallfahrtsorten, bei einjamen Erucifiren im Walde, in

einigen lüften und Thaljchluchten; auch das Flußwajier, am Oftermorgen ftromaufiwärts

aeichöpft, hat jeine Heilkraft. Allbefannt find die Mittel gegen die Lungenjucht; zu den

älteften gehören der Spiptwegerid) und das Lungenfraut. Die Fettiwvurz (Sedum), das
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Rlechten, die Schwindwurz (Chelidonium) Warzen. Der Herenkreis, der durch ein Farın-

fraut gebildet wird, ift Wanderern jehr gefährlich, denn Leicht findet jich darin die Jrrwurz.

Welchem unjchuldigen Kinde es gelingt, daß die Krönleinmatter ihren goldenen Haupt

ichmme auf das weihe Sactuch legt, dasjelbe ift glücklich fein Leben lang u. j.w. Man

fertigt derlei Angaben gewöhnlich als blinde abergläubiiche Meinungen ab, aber die hier

angeführten veichen viele Jahrhunderte, manche ins achte und fechite unjerer Zeitrechnung

sur. Nicht diefes Alters wegen wurden fie erwähnt, fondern weil darin Anjchauungen

verborgen find, die dem ältejten Volfsthume angehören und fich bis heute gefriftet haben.

Hiez mad’ ma’r an Sfangl halt wiedar an B’ichluß,

Wan a Ding gä foan End’ nimmt, i8'8 av a Vadruf.

Sagen. — Wie bei anderen Völkern ftanden auch bei den Deutjchen die Salz-

gegenden zur Heibenzeit und jpäter in hoher Verehrung. Nirgends andersivo jtiinden den

Bitten der Sterblichen die Götter näher als bei den Salzquellen, erzählt Tacitus vom

deutjchen Heidenglauben. Diefe Bedeutfamfeit erklärt, warım fich ein Zweig der deutjchen

Kaiferfage am Untersberge feitjeßte und fortpflanzte, zwoifchen den drei Salzjtätten

Reichenhall, Berchtesgaden und Hallein gelegen; dircch feine Naturgeftalt, jeine Schluchten,

Höhlen, Trichter, Steitwände und jeinen Marmorgehalt ausgezeichnet, warer ein gimftiger

Stüspunft für die Sage, die nachher Heidnifches mit deuticher Katjerzeit verwob und im

Rolfsglauben iS auf unfere Tage lebte. Katjer Karl jchläft, von Kurfürften, Prälaten und

Nittern umgeben, in der Berghöhle. Unjchuldige Hirtenfnaben haben ihn dort gejehen,

Raben, die deutjchheidnifchen Götterboten, bringen ihm Nachricht von der Welt. Wen

die Zeichen unmeßbarer Zeit, Das Wachjen feines Bartes um den fteinernen Tiich und

das richtige Einftellen des Züngleins der Wage an Kaifer Heinrichs Steindenfmal um

Dome zu Bamberg fich erfüllen, dan bricht der Katfer mit feinen Marnnen zum großen

Kampfe auf den Waljerfeldern, am Fuße des Untersberges, auf. Dann ift das Ende der

Welt. Wie der Graf beim Gaugerichte, hängt er feinen Schild nach der Schlacht an dem

Birnbaume auf, der, umgehauen, immerwieder nachwächit, dem Nachbilde des heidnijchen

Weltbaumes, unter welchem die Schiefjalsloje der guten und böfen Menfchen fallen.

Fran Percht, des Heidengottes Wodan Semalin, war die Göttin des Hausweiens.

Im Mittwinter (von Weihnacht bis Neujahr), wenn die Schneeftime brauften und die

wilde Jagd iiber Ebenen und Kreuzwege jaufte, da hielt fie ihre Umziige, Jah zum Fenster

hinein, belohnte und ftrafte die fleifjigen und die nachläffigen Spinmerinnen, ahndete vom

Rauchfang herab die Unordnung in Küche und Herd, gedachte aber jegnend des fleißigen

Hausweiens. Sp erichten fie bald als hohe, erhabene Frau in huldreicher Geftalt, den

Säumigen aber als zornige Alte mit drohenden Schlüfjelbund und zottigem Haupthaar.
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Es erinnert an uralten Götterdienft, wenn urjprünglich der Frau Percht zu Ehren Umzüge
ftattfanden und noch aufgeführt werden, wobei der doppelten Geftalt der alten Göttin
entjprechend der Unterjchied zwiichen „schönen“ und „schiechen“ oder „wilden Berchten“
aufrechterhalten blieb. Erjtere halten büpfend und jpringend, mit frohen, Tebhaften
Geberden, in Hemdärmeln, Blumen auf den Steohhüten oder phantastische Miüsen mit
feinen Schellen und Spiegelchen geziert auf dem Kopfe, in weißen und rothen Strümpfen,
mit blumigen Schürzen, Drifcheln, Heugabeln und Rechen in der Hand, ihren Einzug.
Leptere, meift Männer, ftürzen in den Winternächten unter dem betäubenden Getöje von
Kuhgloden, Schellenfränzen, Stierhörnern, Klappern, Kupferfeffeln, im Laufichritt, an
Bergitöden einherfpringend, in das jchlafende Dorf. In Felle oder in die Tracht von
Wegelagerern, Räubern gefleidet, rumoren fie hin und ber, gejträubte Tederfronen auf

den Hüten oder jchmale hohe, mit Federn und Papierzieraten gejchmückte Spishiüte

tragend, abjcheulich bebartet, die Gefichter durch zahlreiche lange, bunte, von dem Hute
herabhängende Bänder verhülft, immer an den langen Bergitöcen herumfpringend. Das

ift der Perchtenlauf. Sie halten wohl vor einem Haufe ftill, um e8 auszuzeichnen oder

wo jie des Entgegenfonmens gewiß find, und führen dann öfter in Begleitung von Had-

brett und Pfeife jenen ftrampfenden, hüpfenden Tanz auf, der als „Treftern“ befannt
it, den Berchtentang;.

Die Riejen des Untersberges, von denen ebenfalls das Volksbuch erzählt, gehören

einer früheren Zeit an und es verlautete in diefem Jahrhundert von ihnen nichts mehr.

An die Kirche von Gretig lehnten fie ihre Bergitöde an, die wie Wiesbäume groß waren,

und redeten mit den Männern des Dorfes, und das Haus des Neiterbauern im Kötichadh-

thale Gafteins zitterte von Grund aus, als ein Nieje mit jeinem Stabe, der aus einer

jungen Tanne beftand, auf dasjelbe zujprang.

Manche Senninnen und auch einige Holzknechte wollen noch mit eigenen Augen die

Zwerge des Untersberges gejehen haben. Die „Untersbergmändeln“ erichienen nicht blos

an den verschiedensten Orten des Berges oder hinterließen ihre Spuren im Schnee, jondern

begegneten auch auf Straßen unter Tags und bei Nacht Wanderern, Fubrleuten, Zoll

beamten, auch auf Hochzeiten. Sie führten ihre neuen Bekanntichaften in den Berg, zeigten

einem oder dem anderen derjelben den Kaifer Karl, die verjchiedenen burgartigen Räume,

den Weinkeller. Begegnenden, mit denen fie Worte wechjelten, jchenkten fie Sand, Birfen-

reiler, Holzfohlen, Schagfteine. Wer jelbe nicht verachtete, jondern heimtrug, dem wurden

fie über Nacht zu Gold. Auch in großen Zügen, wie Kriegsicharen mit Spielleuten, oder

paarweije in langen Reihen, wie Leichenzüge jchweigend und ichattenhaft, wurden fie

erblidt. In den Dftalpen ift der Zwergenglaube jeit dem XIV. Jahrhundert jchriftlich

beurfundet und man gewahrt bereits die Eimwirkfung der chriftlichen Zeit, wenn es heißt,



  
Berchtentanz.
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die Untersberger hätten bei nächtlichen Weile nahe und ferne Kirchen, den Salzburger

Dom, Groß-G'main, Reichenhall, Mondjee, baieriiche Wallfahrtsfirchen, wie Maria Ed,

bejucht und dajelbft unter Orgelflang und heller Erleuchtung, daß die Fenjter strahlten,

Sottesdienit gehalten. Aber als echte Heiden, denen die Erlöfung nicht zutheil geworden

ift, verjchwanden fie aus dem jalzreichen Dürrenberg, als dajelbit zuerit die Glode der

nengebauten Kirche geläutet wurde. Jebt it das Sagenzeitalter des Untersberges im

vajcheften Niedergang begriffen und man lacht über die unverjtandenen Sagen, deren

Urjprung und Deutung nicht befanntit.

Einer anderen Gruppe Furzer Erzählungen liegen Vorftellungen von der Urgejchichte

de3 Landes und Erklärungen von auffälligen Naturericheinungen zu Grunde. Der Bongau

joll ein großer See gewejen jein, der durch den Pai Lıreg abfloß; hoch oben an den Stein-

wänden will man noch. die Spuren der Wafjerfluten bemerken. Große Alpengefilde, im

Gafteiner Naffelde die „Schlapperebene“, die übergojjene Alpe um den Hochkönig, der

hohe Tenn wurden durch Strafgerichte „verfeeit“ oder mit ewigem Schnee bededt. Alte

Städte verjanfen im Untersbergmoore bei Salzburg, um St. Martin bei Lofer, im Mattiee.

sm Faiftelauerwald bei Kuchl ift eine alte Stadt begraben, die zwijchen zwei Flüfjen

(Taufel und Salzach) lag. In den Moojen auf der Platte im Oberpinzgau, in Gaftein

am Pocdhart und in der Kötjchach, im Tappenfar wälzten fich Drachen und Lindwürmer,

die Menjchen und Thiere fraßen. Die Heidenlöcher in Großarl, in Gaftein und Fujch

waren von wilden Leuten bewohnt, welche abzogen, als zuerjt Neif und Schnee auf das

Gebirge fielen. Zu Steindorf im Lungau, auf dem Götjchenberg bei Biichofshofen will

man einen Heidentempel, eine Heidenfapelle entdeckt haben. Heidenwege, „enteriiche* Wege

weilt man um Kuchl, in Abtenau, Dienten, auf der Schlapperebene; bei Kuchl, am

Nadftatter Tauern, an der Leisniz im Lungau, im Anlaufthale Gafteins bezeichnen jie

Nömerftraßen. Heidengebirge (auch „alter Mann“ genannt), Heidenftollen gibt es im

Dirrreuberg und im vorgejchichtlichen Kupferbergwerfe am Bongauer Mühlbach. Die

Teufelsbrücden am Eingange in die Taufel und an der Lammer verrathen ihre vermeintliche

Entitehung im Namen; den Teufelsjtein (einen Findlingsblod) im pinzgauischen Nojenthal

warf der böje Feind von einer Höhe jenjeits der Ache herüber; die Teufels- oder Melfer-

löcher im Pinzgau entitanden, als der „Zwaderl“ mit einem Melcher, der fich in Mild

badete, jammt der Wanne durch das Loch am Birnhorn und noch durch andere jechs

elswände fuhr, von denen eines im taprıınerthal ob der Hänslalpe fichtbar ift.

In der Kirche zu Scheffau wurde unter dem Pflafter der fteinerne Sarg einer Frau,

deren Name vergefien ift, beigejegt. In dem Mafe, als fie ihre Sünden abgebüft bat,

rüct der Sarg gegen den Hochaltar vor. Er it jebt jchon im vorderen Drittel. Wenn er

zum Dochaltar gelangt, wird fie erlöft.
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It Statjer Karl im Untersberg der weltentrückte Roltsheld, wie das Alterthunviele

faunte, die „in den Berg gegangen find“, das heifit dajelbjt ihren Todtenjchlaf halten,
ve

jo ift auch der reiche Bauer Vögerl unter den Kees des Wiesbachhorns in der Fujc)

gebannt. Wenn unter der Wirkung der Sonmemwärme im Gletjcher mit rachen Spalten

und Riffe entftehen, dann fucht Vögerl den ihn umgebenden Eispanzer zu Iprengen, und ein

Senner jagt leife zum andern: heut jpaltet Rögerl wieder Eis. Damit verwandt find die

zahlreichen Beriteinerungen, die jänmtlich, wie in der qriechifchen Sage, als Strafgerichte

angejehen werden. Woran jteht der hartherzige „König Wazman“, der mit Frau und

Kindern im Berchtesgadenerland thront. Zwijchen den Thälern Nanris und Gaftein erhebt

fich der von der Sage ummvebte „Herzog Ernft“, der vom Naijer geächtet „ins Elend ging“,

das heißt in ferne Länder zog und viele Abenteuer beftand. Awifchen Gaftein und Sroparl

(iegt die Heine und große Elendjcharte mit der Richtung nach Kärnten und dem Diten,

Der leichtfertige „Schubflider” weift mn den Weg iiber die Höhen zwifchen Gaftein ımd

Großarl. Der locere Pinzganer „Spielman”, zur Seite der den Bergjteigern wohl

befannten Pfandlicharte, iteht verjteinert unter Schnee und Eis auf dem Tauern. Warum

hat er jo verlocend gegeigt! Wenn dev Wind über die Berge bläft, jpielt ev noch feine

alten Tänze auf und horchen die lpfer. Um den „Neichenjpig“ zwilchen striml und der

wilden Gerlos fieht man die langen, unheimlichen Neichenipiger mit ihren Nebelftechern,

die ihre Schäbe bitten und denen der anderer ausweicht. Die zwei „Iteinernen Jäger“

am Staufen bien ihr vormittägiges Sonntagswaidwerf; die fteinerne Agnes oder

„verwunschene Sendinn“ auf dem Lattenberg dient als abjchredendes Beijpiel für leicht

finmige Liebe und Kindesmord, während Die Sage von den „drei fteinernen Brüdern“

beim Hirschbühel erlojchen it.

Auch Gejchlechterjagen fehlen nicht. Der baterifche Herzog Diet hat auf der blutigen

und der Nofaninalpe im Lungan gegen die eingefallenen Wenden eine biutige Schlacht

verloren und liegt zu St. Michael mit jeiner Frau Staiftrada begraben. Die Welfen

jage, jo alt wie die vom Herzog Ernst, heftete jich in einem Ableger an das Gejchlecht der

Hund zu Dorfheim in Saalfelden. Die Nittersfran gebar, ivie die Gräfin Srmentraut,

zwölf Sinaben auf einmal. Beide, den jtrengen Sinn ihrer Eheherren fürchtend, die jolches

Ereigniß fir unnatürlic) halten würden, befahlen, elf davon zu ertränfen. Die MagDd, Die

fie im Korbe forttrug, begegnete dort dem Grafen, hier dem Nitter. Befragt, antwortete

fie, e8 feien Welfen (junge Hunde). Da num jowohl der Graf als ber Nitter jahen, dab

die Kinder munter und frifch jeien, ließen fie diejelben auferziehen. Davon ftammen Die

Sefchlechtsnamen der Welfen und Hund.

Auch die Tannıhänferfage wanderte mit diefem Gejchlechte nach Lungau ein, denn

im Jahre 1275 it Gotfried Tannhanfer schon in erzbiichöflichen Dienften, Uber der



460

Venusberg hat fich in die verfallene Veite Turnjchall im Lefjachthale verwandelt, in

welcher das Turnjchallweibel (Frau Venus) als Zauberin den Ritter in der Mitternachts-
ftunde unter großem Getöfe um fein Leben reiten läßt.

Eine andere Gruppe bilden die Schagjagen, die fich meift an alte Thürme und
Veiten fnüpfen. Auf der Ruine Altengutrat bei Hallein, unter dem verfallenen Thurme

Sale beim Lamprechtsofenloch, im alten Schlofje Kaprıum und zu Sulzau, im Götjchen-
Ihloh ob Biichofshofen, aber auch im Scheudofen im PBah; Lueg, im Frauenofen bei
Abtenau, im Schagloch am Georgenberg, im Freimannslod im Lungau, am Faultogel

und im Tappenfar, im Geifterjchlößl zu Frojchheim, auf der Wetterwand und der Muf-

bachalpe, "zu Gräbendorf und Oberweißburg im Lungau findet man Schäge. Verwandt

Damit find die ins XVI. Jahrhundert zurücreichenden Sagen von Fundorten edler Metalle
auf Bergen und in den abgelegenften Thalorten, deren Zahl ans Unglaubliche grenzt und

die zum Theil von den alle Jahre erjchienenen „WVenedigermandeln“ aufgefunden oder

ausgebeutet worden jind.

Hierher gehört wohl auch die große jilberne Kanne auf dem Pechhorn bei Lofer,

die am Johannistag zur Sonnenwende von Gold überfliet, — wer fie finden kann!

Dann die eiferne Henne auf dem Silberef im Lungau. Mitfammt den Eiern, mit Pech

und Schwefel überzogen, wurde fie vergraben. Das Bergglüc verichwand und fonmt erit

wieder zum Vorjchein, wenn fie verroitet ift.

Sieht man von den Spufjagen ab, die noch überall von den Geiftern Abgejchiedener

erzählt werden, jo gibt es doch noch andere in uralten Vorftellungen wurzelnde

Erjcheinungen oder jagenhafte Perjönlichkeiten. Die weie Frau auf Hohenjalzburg webt

mit Seifterhänden an ihrer Stadt Gejchid. Auch die Peit jah man einjt umgehen, ein

abgemagertes häfliches Weib in Lumpen. Nahte fie einem Orte, jo brad) die Seuche

aus. Ein Beitpater aus Hegelwört deutet um das Jahrzehnt 1720 bis 1730 noch auf die

unbeimlichen Geftalten in der Luft, die zu feiner Zeit in der Gegend gejehen wurden.

Mit dem „böjen Mann“, dem „böjen Weiblein“, der „Trud“ und dem „aubauf“ fann

man aber nur mehr Kleine Kinder jchrecfen. Much der „Abwäjchel“, das „Kasmandl“ oder

die „Nachtiendinn“, die in den verlaljenen Alphütten aufräumten, aus den zerjtreuten

Überreiten Käje machten und ein Schrebild nachläfliger Sendinnen waren, finden feinen

Slauben mehr.

Deito zahlreicher jind die Sagen vom Dr. Paraceljus mit der Goldtinctur, die er

vor jeinem Tode in die Salzadı zu werfen befahl; von dem Vogel mit dem langen Schnabel,

der ihm das Gift aus dem Magen heraufbolen jollte n. j. w. Auch Dr. Fauftus kehrte in

des Erzbijchofs Steller ein und fuhr nach genofjener Yabung auf jeinem Mantel mit dem

stellermeijter durch die Lüfte davon.
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Ortsanlagen und Wohnungen.

Die deutjchen Eimvanderer fiedelten fich einzeln oder in Genofjenjchaften neben den

nicht mehr zahlreichen alten Xandeseimvohnern au, von deren fremdjprachigen Güter- und

Ortsnamen fich mehrere erhalten haben. So entitanden jehr viele Einzelngüter, aber auch

Weiler und Dörfer, in denen fich Führer mit ihren Sefolgichaften niederliegen. Zu den

älteften deutjchen Ortsnamen zählen die auf ing und -wang, wie Anthering, Üsling,

Elienwang, Spanswang, die über das Jahr 1000 unjerer Zeitrechnung zuwicdveichen.

Sahrhunderte dauerte die Culturarbeit der Walddurchichläge (Holzgafjen), des Nodens

der Auen an den VBächen, des Trodnens moojiger Streden, des Neutens oder Nieder-

bremmens von Waldungen, — daher viele Hunderte von Guts- und Ortsnamen, die mit

-gaffe, -au, -bach, -mos, brand, -[chwant, mais, veut zufammengejeßt find.

ALS ich im XI. und XIV. Jahrhundert die Lage der Banernjchaft bejjerte, wırrden

große Gitter in ziwei, drei, vier Einzelngüter zerlegt und denjelben anbamvürdige Streden

zugetheilt, deren e8 noch eine Menge gab. Man behielt die alten Gutsnamen bei md

unterjchied die neu entjtandenen durch die Vorjabmwörter Ober-, Unter-, Vorder-,

Hinter- u, |. w. Darum herricht die zerjtreute Anfiedlungsweile vor. Erjt in der neueren

Zeit wurden jolde Einzelngüter zu Weilern, DOrtichaften zujammengefaßt, endlich mit

Nachbardörfern zu Gemeinden vereinigt, deven Bezirk bisweilen ein jechs big acht Stunden

langes Thal begreift.

Die Ortsgeftalt ift auf die Anlage von Dörfern und Märkten von beftimmenden

Einfluß gewejen. Längs der Straßen, an Bach oder Flußufern ftehen die Häufer in

zerftreuten Reihen, von Beunten (eingezäunten Srundftücen), Vorgärten, Stadelzufahrten,

Aderwegen, Fußfteigen, Unland oder wüjten Flecfen unterbrochen. An Wegkreuzungen,

Straßenzwiejeln, Ihalmündungenfolgen die Häufergruppen den Verfehrslinien, oft über

Hügel und durch Hohlwege. Neubefiedelte Grimde ericheinen als angefügte Häufergruppen,

Verlängerungen oder Zweige der alten Orte, als „PBeunten”, „Notten“, „Wormärkte”,

jelbft als „Burgfriede” von Dörfern.

Schon bei der erften Anfiedlung wurden die Jluren aller alten Dorfmarfen in drei

Felder, „Zeigen“, getheilt, in das Winter, Sommer- ımd Brachfeld, die noch heute ihre

bejonderen Namen tragen, Unter-, Ober-, Hinter-, Stadel-, Süirchfeld u.f.w. Ieder anfäjlige

Dorfgenofje bejaß; in jedem diejer drei Felder jeinen vermarkten Anteil. Daher ftehen

auch Heutzutage die Hänfer im Dorfe nicht in der Mitte oder am Dorfrande ihrer

Feldungen, jondern oft eine viertel bis halbe Stunde von einzelnen ihver Srimpde entfernt.

Exit die im Laufe diejes Iadrhunderts neu entjtandenen Ortjchaften Leopoldsfron und

Neu-Marglan machen eine Ausnahme. Sie find durch Auftheilung einer Srumpdfläche
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entjtanden, auf welche die alte Dorfverfafjung der Dreifeldenwirthichaft feine Anwendung
fand. Da liegen die Häufer reihemveije auf ihren zuftändigen Gründen.

Wo bei Burgen oder Edelfigen Gerichtshöfe oder Landichrannen beftanden, da
erhielt daS Dorf, aus dejjen freien Grundbefigern — den „Marftbürgern“ — die Schramme ©

zujammengejeßt wurde, das Marftrecht, wenn im Umfreife von zwei Stunden nicht eine
Stadt oder ein anderer Marftfledfen vorhanden war. Daher find dieje Marktrechte bis
ins XI. Jahrhundert zurüc zu verfolgen. Ju den Tauernthälern Großarl, Gaftein,
NRauris, Sujch jtehen die legten Käufer mur wenige Stunden vom Kamme der Hochalpen
entfernt. Auf den Pinzgauer Sonnbergen, um Werfen, Radjtadt, im Lungau liegen
Banernhänfer in Höhen von 1.200 bis 1.500 Metern. Die Ungleichheit des Bejites an
Adergründen, Viehjtand, Wiejen, Weiden begründet den Unterichied des Meinhaufes oder

der Selde, des mittleren Bauernhaufes und des Gehöftes des Großbauers.

Die Selde, „Sölln“, auc Geujche genannt, umfaßt im Erdgejchoffe die Stube

mit oder ohne Kammer und rüchvärts einen Heinen Stall für ein paar Stüce Kleinvieh
oder ein bis zwei Kühe. Aus dem Vorhaufe, das oft auch als Küche und „Sechtel“

(Wajchplag) dient, wenn nicht im Dfen gekocht wird, führt eine Leiter oder jteile Holz-

treppe in den Dacjraum, der die Stelle einer Scheune vertritt. Die Selden find in

Schrotbau aufgeführt, aber.auch halbgemanert.

Das mittlere Bauernhaus zerfällt in das eigentliche Haus und in die Räume

für die Feld- und Viehrwirthichaft oder nach alter Benennung in die „Feuer- und Futter-

behaujung“. Haus und Wirthichaftsgebäude liegen in jehr vielen Fällen hintereinander

unter gleicher Dachflucht, bisweilen getrennt hinter- oder nebeneinander oder hofartig

im Gevierte, wie an der Landesgrenze gegen den Innkreis und in einzelnen uralten

Beijpielen auf dem Schwenberge bei Nadjtadt. Bei Häujern mit einem Firjt liegen nad)

älterer bejchränfter Bauart Tenne und Scheune über dem Stall und führt eine mitunter

bejchwerliche Auffahrt, die „Tennbrücde“, von hinten oder jeitwärts zur Tenne empor,

Bei neueren und behäbigeren VBerhältniifen wurde legtere auf den geichlagenen Boden

verjegt und zwilchen Haus und Stall jammt darüber befindlichem Heulager unter denjelben

irst eingejchaltet und fiel die Tennbrüce weg.

Ohne Zweifel waren, gleich den Stadthäujern, bis ins XI. Jahrhundert die

Yandhäujer aus Holz mitteljt Schrotbau hergeitellt. In neuerer Zeit wurde das Haus

im Erdgejchoß „untermauert“, man unterjchied jebt „Haus und Zimmer“, das ijt das

mittels Jimmerung aufgeführte Wirthichaftsgebäude. Dann wurde aud) die Stallung

untermauert, man jeßte jtatt des hölzernen Gadens ein, jelbjt zwei gemauerte Gejchojie

auf die ebenerdigen Wohnräume, jo daß nun im Yande wohl noch Holzbäufer, jehr viele

halbgemauerte, aber aud) jtattliche ganz gemauerte Häufer angetroffen werden.



 

Kleinhaus'aus dem Pinzgau.

Im Flachland oder Salzburggan,herrjchen die aufgenagelten „Scharichindeldächer”,

im Pongau und Pinzgau die „Legjehindeldächer", im Lungau „Bretterdächer” vor. Die

Legjchindeldächer werden mit Zatten oder „Nafen“ belegt und mit Steinen bejchwert, ihre

Siebelhöhe beträgt ein Drittel der vorderen Hausbreite; Scharfchindel- und Bretterdächer

fteigen bis zur Hälfte der Breite der Giebeljeiten und noch etwas höher empor. Die beiden

Stiebel des Scharjchindeldaches find gewöhnlich etwas zurücgezogen, jo daß es an ein

Walmdac) erinnert. Mindeitens auf drei Seiten überragt das Dad) die Haus- vder Stall-

und Stadehwände. Unter diejem gejchüßten Naume werden der Hausgang und die gang-

ähnlichen Anfbewahrungsorte für „Hifler“ (Garbenträger), „Sirften“ (Jaunpfähle),

„Hanichl“ (Fichtenjproffen für VBohnen- und Erbjenpflanzungen), Stangenholz; und

dergleichen angebracht.

Über dem Dache ragt, bejonders bei größeren Wirthichaften, das Ihirmchen für

die Epglode empor, welches die auf Feldern und Wiejen arbeitenden „Ehhalten“ md

Taglöhner zur Effenszeit nach) Haufe vuft.

Das Gehöfte des Großbauers ift jelten ein urjprüngliches, jondern exit im

Laufe der Zeiten gewordenes, daher unterjcheidet e8 Jich Hauptjächlich durch Die Größe des

gemauerten Haujes, die Zahl der Gejchofje und Gelafje, jowie durch Größe und Zahl der

umftehenden Wirthichaftsgebäude. Stall und Scheune find gewöhnlich vom Wohnhanfe

getrennt. Die nach Zahl und Zwerfen wechjeinden Nebengebäude des Haufes find das

„Zuhäuschen“ für Austragleute oder abgetretene Befiger, der Backofen, die Brechelitube

oder das „VBrechelbad“, die „Sechtel“ oder Wafchfüche, dev Zeier- oder laufende Brummen
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und die nach Gelegenheit des Wafjergefälles entfernt liegende „Semachmühle“. Im

Lungau teht im Hausbereiche der gemanerte oder gezimmerte „Kajten“ zur Aufbewahrung

von Getreide oder werthvollerem Geräth. Der Großbauer im Gebirge bedarf noch eigener

Ställe fir das von der Alpe heimfehrende Groß- und Keinvieh. Viele Häufer find von

Objt- oder „Wurggärten“ umgeben, vor anderen liegen Haus- oder Gemüfegärten. Nicht

jelten trifft man „Feldfapellen“ an, die in einer gemauerten Nijche ein Heiligenbild

bergen oder als Steinjäulen ein Tafelbild tragen — „Schadher“.

 
Haus mit getrennten ®irtbichaftsgebäuben aus dem Bongau

Als Bauregel von großer Allgemeinheit kann der quadratiiche Grundrii des

eigentlichen Haufes gelten, mögen die Wirthichaftsgebäude in gerader Linie nady rüchvärts

oder als rechter oder linker Querflügel oder zu beiden Seiten hinter dem Haufe jich fort

jegen. Ebenio allgemein ift die Hansthür am der vorderen Giebeljeite angebracht, jo daf

die Ausnahmen mit der Haus- und Stallthür an einer der Langjeiten die Negel beitätigen.

Der Raum vor dem Haufe unter der Dachtraufe ift zumeist etwas erhöht oder mit

Steinen gepflaitert. Neben der Hausthür ift die jteinerne oder hölzerne „Hausbant“

angebracht, eine Naft-, Arbeits- oder Plauderitätte der Hausgenofien. An der Hausthür

erblickt man den auf VBogengröße gedrudten „Hausjegen“.



 

 
Haus mit getrennten Wirthichaftsgebäuden aus dem Lungau.

Durch die Thire betritt man den nach virchvärts verlaufenden Hausgang, jchlechtweg

„Haus“ genannt, der das Gejchoß in eine rechte und Kinfe Hälfte teilt. Zu beiden Seiten

fiegen die vier Gemache oder „Öwalter“: Stube, Kammer, Küche, Speife- oder Nilch-

fammer. Die Kammer heigt auch „Kematen“, die Milchfammer „Steingaden”. Größere

Häufer befigen im Erdgejchofje fünf bis acht „Saden“ oder Kammern, je nach der Zahl

der Gejchoffe und wie es der Hausbedarf, die Somderung der Eheleute, Kinder md

Dienftboten, jelbft die Rücklicht auf Säfte, Einleger oder Einquartierung erheilcht.

In den abgelegenen Thälern findet man immerhin noch einzelne „NRauchhäufer”, in

denen, weil der Nauchfang fehlt, dev Nauch, wie in der Alphütte, durch Thiiren und

Dachrisen zu entweichen gezwungen tft. Etwas jünger find bie wei bis drei Schuh im

Gevierte weiten Hölzernen Nauchfänge.

Aus dem Vorhaufe oder Gang gelangt man rüchvärts in Tenmne und Stall und

über eine meift hölzerne Stiege in das Obergejchoß, den „Obenauf“. Derjelbe wird dur)

den gerade oberhalb des Vorhanfes gelegenen Mittelgang oder „Soler” halbirt und zeigt

DOberöfterreich und Salzburg.
30
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diejelbe Viertheilung wie das Erdgejchoß. Nach Verichtedenheit der Eintheilung trifft man

hier die „Bauernfanmer“, die „Ichöne Kammer“, die „Buemesfammer" (Schlafgemad)

der umverheirateten Mannsperjonen), die „Weiberleutfanmer“, auch „Meenjcher-* oder

„Dirnenfanmer“ genannt, die „Saft“, „Mebl-* und „Sranfenfammer“,

Sit der Obenauf noch Holzbau, jo mündet der Soler an der Giebeljeite in den

(äußeren) „Dausgang“. Diejer leiftet mancherlei Diente, wurde um die Hauseefen nach

einer oder beiden Seiten verlängert, auch) als Zierde des Haufes angejehen und, als man

den Obenauf überbaute, unter dem Dachfirjt in feinem Mafjtabe wiederholt, wo er von

sremden „Ultane“ oder „Söller“ genannt wird. Mit der Zunahme des Steinbanes auc)

 
]

  

 

 

einer Dachflucht aus dem Salzburggau

 

Haus mit Wirthichaftsgebäuden unte

in den oberen Gejchojien wird der Hausgang jeltener, jchwindet zu einer jchmalen

Borlanbe zufammen oder fällt weg.

Vom Soler führt eine Stiege in den Dachraum oder „Obrijten“, auch „Öör“ oder

„Dir“ genannt. Da it das „Firitfämmerl“ angebracht, auch „Schnig-* oder „Mad)

fanmerl“ genannt, bisweilen auch ein unterichlagenes Gemac für einen Einleger, ein

„Ampfammerl“ zur Überwinterung der Bienen und dergleichen

Man legt Werth darauf, dal; das Haus mit der Stirmjeite gegen Sonnenaufgang

oder Mittag gerichtet jei. Um diejer Linie zu folgen, liegt oft die Hinterjeite des Haujes

an der Dorfitraße oder bildet mit dem vorbeiführenden Wege einen jonft unerflärlichen

Rinfel. Das Haus, deiien Neinlichkeit im Innern jeit Jahrzehnten bemerfenswerthe

Fortichritte gemacht hat, entbehrt auch von außen, joweit dejjen Bejtandtheile aus
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Holz bergeftellt find, nicht des eigenthümlichen Schmuces, der zwar dem Haufe in den

deutjchen Alpen überhaupt zufommt, aber doch mehrere landichaftliche Spielarten zeigt. Da

finden jich Dachgiebelzierden, Zierleiften an dem Dachrande und Sparrenföpfe, „Iropf-

bretter“ in den mannigfaltigiten Kormen (Ladenausichnitte), Säule und Laterne des

Stocdenhäuschens in verjchiedener Gejtalt; die Stüßbalfen oder „Pfetten“ der Dachiparren

und Schrotbäume, die Ganggeländerftügen find nicht jelten mit Säge, Stemm- und

Hohleijen im Gejchmad des XVII. und XVII. Jahrhunderts bearbeitet; an den gerad-

linigen, eckigen oder gejchwungenen Umriffen der Ganggeländerfüllungen unterjcheidet

man Mufter älterer, neuerer und nenefter Zeit. Ja jelbit Hühnerhäufer und Hundehüttchen

gehen an derlei Schmud nicht leer aus.

Stadelthore weifen an ihren Luftlöchern Stleeblätter, Herzen, Blumen, Hajen auf.

Hausthiren und Feniterladen find bisweilen grün, weiß oder roth bemalt; jelbit das

vothweiße burgumdifche Kreuz der alten Landfahne hat jich an ihnen erhalten. Mit Über-

gehung des mächtigen geichwungenen Eifenwerfes der Fenjterförbe mag an die „Ejelsrücen“

der Hausthüren alter anjehnlicher Landhäufer erinnert werden. Seit der Zeit des die

Borhand gewinnenden Steinbaues werden über Thüren und Fenftern die rothen Gewölb-

ziegel ausgejpart, daneben treten in der Mauer graue Eifenichladen, zu Linien und

Figuren gereiht, hervor, oder es erzählen alte Topficherben, dem Mörtel nach Muftern

eingedrüct, von dem Wechjel im Haushalt und dem Gejchirrhandel in diejem Gebirgsland.

Betritt man das Innere des Haufes, jo dient die „Stube“ (Dientbotenjtube) als

Vereinigungsort von Bauer und „Ehhalten“ zu den Mahlzeiten, zum Gebet und fir

Bejuche. An zwei Seiten derjelben laufen Holzbänfe herum. Die vordere Ede nimmt der

Ahorn- oder „weiche“ Tijch ein, an dejjen freien Seiten bewegliche Holzbänfe jtehen. In

der Manerede ift das Crucifir angebracht, auch- wohl der heilige Geift zwiichen Blumen-

büjcheln, Heiligenbildern und Wallfahrtstäfelchen. Aın Mauerpfeiler daneben jchlägt im

Staiten die Wanduhr. Bemalte Steindrudbilder von Schlachten aus Italien oder Ungarn

erinnern an die Hriegsdienfte der Söhne des Haufes, Neben der Thürfehlt das Weihbrunn-

früglein nicht, an der Thür jelbit hängt das Handtuch oder ijt über Nollen geipannt. Um

den Ofen find Trodenftangen angebracht; der Raum zwiichen Mauer und Kachelofen

heißt die „Höhle“, der Ofenhals oder die „Ofenbrud“ dient zur Lagerftätte für Siedhe,

arme Herberger und als Yotterbett fir Müßige. Unter der Ofenbanf hat das Pfannenbrett,

an derjelben der eijerne Schuhlöffel feine Stelle. Bisweilen findet man nody einen

Hühnerfäfig unter der Wandbanf, mit einem Schlupflocdh durch die Mauer nad) außen.

Die „ichöne oder feiernde Kammer“ im Obenauf enthält das Beite und Zierlichite

der Einrichtungsftücde und den Koffer, „die Hufern“, der die Braut ins Haus begleitet

hat. Da find die „feiernden Betten“, der leiderichranf und „Schubladfajten“, Tiidh,
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Stühle von Kirich- oder Nußbaumhoi. Im Schranke werden gerollte Stüde „haus-

wirchener“ Leimvand verwahrt, mit einer Bapierrofe oder den Bildern der Namenspatrone

befteet. In den Schubladen fiegen Halsfetten, Ohrringe, Bruftnadeln, Schabgeld, auch)

jeidene Mleidungsftüce. Auf dem Kaften fehlt jelten das wächjerne Chriftfind unter Glas-

fturz im Puppenanzug. Daneben Ziergläfer, Kaffeeichalen, vothe Äpfel. Die Wändefind

mit einem Spiegel und mit „Tafeln“ behängt, Die ÖL oder Steindrucbilder zeigen;

Fenftervorhänge verbreiten leichtes Dunkel über den feltener betvetenen Raum.

Mundart und Dolfsdichtung.

Obwohl unser Heines Alpenland ausschließlich dem Gebiete der baterisch-öfterreichiichen

Mundart angehört, jo begegnet uns in der Volfsfprache doch feine einheitliche Mundart,

vielmehr tritt hier, entiprechend der mannigfaltigen Bodengeftaltung, eine Scheidung nad)

den Gauen ein: in die Mundart des Flachgaues, die der Hochgebirgsgane Pongau und

Pinzgau und die durch den Raditatter Tauern abgetrennte Mundart Lungaus. Sa dieje

Untermundarten ftehen mit den angrenzenden Dialecten zum Theil im näheren Zujanmen-

hange als unter fich; fo lehnt fich die Mundart des Flachgaues an die des benachbarten

DOberbaiern, die pinzgau-ponganifche an die Tirols und die fungauifche an die von Kärnten

und Steiermark. Und doch Liegt den jalzburgiichen Mundarten ein Charakter zu Grunde:

die Volksiprahe Salzburgs ericheint, wie alle weitlichen Dialecte des baieriich-

öfterreichifchen Sprachgebietes, alterthümlicher in Laut und MWortichab, fertiger und ent-

ichiedener als die Mundarten der Donaulandjchaften im Dften. Die Familiennamen,

welche meift aus den Hofnamenhervorgegangen find, deuten auf ımverfäljchtes deutjches

Volksthum und auf die vorwiegend ländliche Beichäftigung der Bewohner; Ausiprache

und Schreibung derjelben ift vielfach dialectiich, 3. B. Hiüeber, Nieih, Möir (Mair).

Das Verhältniß der Mumdart zur Umgangsiprache ift in den wenigen Städten ud

Märkten des Landes von dem in „Ofterveich“ völlig abweichend. Der „grobe Landton

der hierländifchen Flachländer”, wie der alte Topograph Hübner ihn ment, greift tiefer

in die Umgangsiprache ein, jo daß diefelbe nicht blos im Wortjchabe, jondern auch im

Laute mehr bäneriich erjcheint und Abftufungen des Dialectes, nach der größeren md

geringeren Abgejchloffenheit eines Gebietes, wie 3. B. „than“ oder „thuon“ (th),

„eumen“ oder „femen“ (kommen) des Öfterreichers, Hier faft ausgejchlofjen ericheinen.

Selbit in das Schriftdentfch Gebildeter mifchen fich Provinzialismen, 5. B. beilich,

Berlurft, Gejchwilterte 2c.

Die Mundart des Flahganes bildet den Übergang von dem oberbaieriichen

Dialecte zu dem weicheren, eigentlich öfterreichifchen Dialecte des Donauthales. Die

Bocale find Hier alterthümlicher als im Often. Ein charafteriftiiches Merkmal, an welchen
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man den Salzburger alsbald von dem Ofterreicher unterjcheiden lernt, ift die Ausiprache

des (alten) Zwielautes „a“, z.B. Stdn, öfterreichiich Stan. -

Die Ausiprache der Conjonantenist eine jchärfere, insbejondere die Kehllaute werden

je näher dem Gebirge dejto härter geiprochen, jo: „Stachl*, ölterreichiich „Stagl“ aus

Stahl, „Rech“ für Neh; „U und „x“, die in Öfterreich in „i* und „a“ überzugehen

geneigt find, werden bier noch meilt rein gejprochen.

Der Umlaut zeigt häufig eine von der öfterreichiichen Mundart abweichende

Seftaltung, 5. B. „Nlozen“, öfterreichiich „legen“, „Bremen“, öfterreichiich „Dramen“

(Bremje), ebenfo das Gejchlecht der Hauptwörter, 3. B. „der nödel“, öfterreichtich:

das Anödel. Die Zeitwörter „lafjen“ und „müfjen“ erleiden in einzelnen Formen den

Abfall des zweiten Conjonanten, 3. B. „lä” (laß), ev „muo“ (muß); „Fragen“ und „jagen“

außerdem Zujammenziehung, 5. B. er hat givat (gejagt).

Die Biegung der Zeitwwörter hat manche alte Formen bewahrt, jo das „nt“ der

dritten Perfon Mehrzahl: 3. B. „Iö brauchnt“; den jtarfen Conjunetiv der Mitver-

gangenheit: 3. B. „i gab“ (gäbe), das alte Bräjens in: „i han“ (ich habe).

Die Wortbildung ift reich an Hauptivörtern, die aus Eigenjchaftsiwörtern gebildet

find, 3. B. „dö Liabn“ (Lieblichkeit), „dDö Schön“ (Schönheit), an Sammelnamen aus

„et“, 3.8. „Nichet“ (Eichenwald); an Eigenjchaftswörtern mit der Vorfilbe „an“,

3.8. „anzsjauber“, etwas jauber. Bei den Ortsnamen ijt der alterthümliche Gebraud)

des Artikels bewahrt, 3. B. in der Gnigl, in der Gaftein. Die Verkleinerung vollzieht jich

durch „al“ und „ai“, z.B. „Hanjai“, Hänschen.

Auch der Wortichag weilt viele in Öfterreich ungebräuchliche alte Wörter auf, 5. B.

Klag für Trauer, abjpilen für abwajchen, insbejondere aber in den Namen der Speijen

und Geräthe, 3. B. „Muas“ für öfterreichiich „Schmaren“, „Leiladh“ (2eintuch), ebenjo

abweichende Wortbedeutungen, 3. B. „WVerdruß“ für Sorge, „Brater“ für Ringeljpiel.

Der Gebrauch der Fremdwörter ijt vielfach ein anderer; für das jlaviiche: Grenze,

öfterreichiich „Graniz“, erjcheint hier das deutjche „March“; dagegen heißt 3. B. der

leutjelige Städter ein „tommoder“ Herr, ein jchönes Haus im Pinzgau ein „Prä-haus“.

Für den Flachgauer bezeichnend jind feine Lieblings-Partifel „gein)“ und „hau“.

Die von dem Topographen Hübner vor nahezu hundert Jahren aufgeitellten Unterjchiede

in der Sprechart benachbarter Bezirke, wie Thalgau und St. Gilgen, dürften wohl durd)

den lebhafteren Verkehr unjerer Zeit verwijcht wordenjein.

Bon dem Feljenthor des Lueg-Pafjes bis zu den Tanernhöhen erjtredt jich das

Gebiet der Mundart des Pongau und Pinzgau, von welcher jchon der alte Hübner

bemerkte, da fie jehr viel Eigenartiges aufweile. Die Gebirgsbewohner jprechen meiit

langjam und fingend, das heift mit beftändiger Erhöhung und Vertiefung des Tones.
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Das hier faft jedes Thal Spielarten der Mundart aufweift oder aufwies, bezeugt derjelbe

Hübner, derz. B. aus Großarl und Nawris Ausdrücke verzeichnet, Die nur dort verständlich

find. Zu den Eigenthümlichkeiten diefer Mundart gehört unter anderen die Diphthongi-

firung des Stammlautes „e" zu „&1“, 3. B.wein (geween), die Einjchiebung ddes „ich“

zwischen „u“ und den Zahnlauten, vor welchen Ich das v oft auch ganz jchwindet, 5. D.

„Haichz" (Herz), „Aulchz“ (kurz) und die vauhe Ausiprache der Ktehllaute. Im Ober:

pinzgau geht diefe Mundart in die des benachbarten Zillertgales über, z.B. i hun ((habe).

Aber nicht blos im Laute, auch im Wortjchage ift die Pinzgauer Mimdart ganz

eigenartig. Wörter wie „Meb“ Mädchen), „ Bösdien” (Bauerntochter), „Fruetig"

(munter), „kafig“ (leblich), „Löapen“ (übrig lajjen), „amweigen“ (anveizen), dürften im

Flachgau faum verjtanden werden; andere, wie „Foppen“ (prahfen), „reiten“, 3.8. „ob’S

Rof reiten“ oder „ob’S Schefi reiten“ (fahren), find ihrer veränderten Bedeutung wegen

bemerfenswerth. Sehr beliebt find die Sammelnamen auf ach, 3 .B. „Halmadh“ (Stoppeln).

Die Lieblingspartifel ift „gu” (gugg?), jo die der Sroßarfer „gu li”; daher icherzweife

die „HulisLandler” genannt.

Die Mundart Lungaus fteht infolge der Abjchließung durch den Napditatter

Tauern den Dialecten Kärntens, jowie Steiermarfs näher; daher bemerft Hübner: „Die

Sprechart it ein Gemifch des Kärntneriichen, Steirischen und Salgburgischen.“ Zu ihren

Eigenthümlichfeiten im &ht die ungewöhnliche Dehnung der Vocale, 3. B. „een“

(eifen), der Übergang des „vr“ in „h", 3.8.

„Boäner”, Bohnen) und dieee auf „la”, 3. B. Öamsla.

„Hechz“ (Herz), „Bsanch“ (Beine, dagegen

Der Wortichag tft ebenfalls Höchft eigenartig; ev zeigt, neben einigen Iprachlichen

Überreften aus der flavischen Einwanderung des VI. und VII. Jahrhunderts in Ortsnamen

und einzelnen Benennungen, z.B. „Geuschn“ (Bauernhaus), „Sifchgalisn“ (Sauerdorm),

viele dem Kärntnerifchen nahe. ftehende Wortformen (4. Bd. „uerl fir junges Schwein,

gegenüber dem in Salzburg jonjt üblichen Worte Su).

Die jprachliche Scheidung drückt fich au) in den Namen aus, welche die verjchiedenen

Gaue einander beilegen: der Kungauer nennt. den Ponganer „ Übertäurer “, diejer den

Lungauer „Enterstäurer”; der Vinzganer wide, ie Hübner berichtet, ehemals

Bongan gerne als „Pinzgara Fopper“ bezeichnet; im Pinzgau jelbft Scheidet man den

Gangenofjen, den „Däigen“, jharf von dem „fremden“ Flachländer, dem

und dem Kärntner md Tiroler jenjeits des Tauern, dem „Täuver“

Bon der reichen Wolfspoefie unferes Landes haben bis vor kurzem die Gebildeten

außerhalb Salzburg wenig gewußt; die Aufzeichnungen, welche einft Hübner und in

unferem Sahrhundert Dirlinger und Andere über Volfspoefie gebracht haben, blieben

meist unbeachtet, aud die Sammlung jalzburgiicher Volkslieder von Si fand außerhalb

„rftarigir“
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des Landes feine nennenswerte Verbreitung. So galten denn von den öfterreichiichen
Alpenländern nur Tirol und Kärnten als poefie- und gejangreich.

Erjt Anguft Hartmanns neuerliche Publicationen über das deutjche Bortsfehaufpiel
und die deutschen Volkslieder in Baiern und Dfterreich enthüllten der gebildeten Welt die
reichen Schäße der Volfspoefie unferes Gebietes, von welcher jchon Süß behauptet hatte:
„Der Salzburger, begabt von jeinem Schöpfer mit gefundem Wie, heiterer Laune und
reiner Kehle, jteht in dem Naturgefange feinem anderen Volke nach.“

‚Ihre reichjten und edelften Blüten hat die Volfspoefie Salzburgs auf dem Gebiete
der religiöjen Dichtung getrieben. Den deutichen Volfsgejang in der Kirche, welchen das
Provinzial-Coneil von 1569 jchon als „alte Gewohnheit“ billigt, pflegten bis zur Ein-
führung der Orgel die „Kirchenfänger“, welche fic) ihre Lieder und die Singweifen dazu
meift jelbft machten. Die liebevollfte Pflege fand das Weihnachtstied, welches nicht mur
in. der Kirche, jondern auch vor und in den Häufern gefungen wurde und zum Theile noch

wird; e8 zerfällt in Herberglieder, Hirtenlieder, eigentliche Weihnachtslieder, Nenjahrslieder
der Sternfinger und’ähnliche. Der Charakter des Weihnachtsliedes ift fait ausnahmsweiie
halbdramatisch, der Dialog von rührender Einfalt, hier und da nicht ohne Humor, der aber

nicht das Heilige berührt, nur auf die eigene menjchliche Unvolltommenbeit zielt.

Von den Schöpfungen der Kirchenfänger verdienen außerdemihre hübichen Marien-

lieder Erwähnung, ferner die dem jalzburgiichen und dem angrenzenden (ehemals jalz-

burgiichen) Theile Oberbaierns eigenthümliche Dichtung der Hodhzeitslieder, welche nach

der Trauung vom Kirchenchor erflangen, und die naiven, aber bei aller Einfachheit höchit

ergreifenden Todtenlieder. In diejen an beiden Ufern der Saale noch heute üblichen

Liedern wendet fich der Verftorbene jelbjt an die Anwejenden, erzählt nach einem weh-

müthigen Hinblid auf die menjchliche VBergänglichkeit und der Ermahnung, fich an feinem

Schicjale ein warnendes Beijpiel zu nehmen, die Gejchichte jeines Hinganges, nimmt dann

rührenden Abjchied von Weib und Kind, Eltern und Freunden und bittet jein Weib, die

Kinder fromm zu erziehen, „dah ein frohes Wiederjehen einft uns all’ erfreuen kann“,

Zum Schluffe dankt er dem Priejter für die Ertheilung der heiligen Saframente und

Ichließt mit einem Lebewohl an Alle, die ihm das lehte Geleite gegeben.

Als das firchliche Drama des Mittelalters mit Beginn des XVII. Jahrhunderts

dem veränderten Zeitgeichmad hatte weichen müfjen, fand es, durd; mehr als ein Jahr:

hundert von den Gebildeten unbeachtet, jeine eigenartige Weiterentwidlung in den

geiftlichen Spielen des fatholifchen Banernvolfes in Siddeutichland, insbejondere aber

in den Alpenländern. Erft feit der Mitte unferes Jahrhunderts wurde durdy die Ober-

ammergauer und Brirlegger Spiele das Intereiie der gebildeten Welt nenerdings auf

das BVolksjchaufpiel gelentt.
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Da die fröpliche Weihnachtszeit den reichften Stoff zum dramatischen Behandlung

bot, jo zerfällt das Weihnachtsipiel in eine Reihe von Heinen Dramen: Herberg- oder

Adventipiele (Sofef und Marta, Herberge fuchend in Bethlehem), Hirtenjpiele, Dreifönig-

jpiele und Paradiesipiele (dev Sündenfall der erjten Menjchen als Urjache und Contraft

der Erlöfung dargeftellt). Von diefen Spielen hat Schröer jchon 1858 das „Gafteiner

Baradiesipiel“ und Hartmann vor furzem Weihnachtsfpiele aus Laufen-Oberndorf und

aus Hallein veröffentlicht. Höchft beachtenswerth erfcheint aber dev Nachweis, dal Dieje

Spiele ins XVI. Jahrhundert Hinanfveichen und mit zwei geiftlichen Dramen des

Nürnberger Meifterfängers Hans Sachs vielfach wörtlich übereinftimmen. In diejen

volfsthümlichen Bearbeitungen der Dramen des Hans Sachs erjcheint aljo das deutjche

Bolfsichaufpiel des NVI. Jahrhunderts mit feiner Spielweife und Bühneneinrichtung über

Die Sahrhunderte hinaus gevettet und gehegt. Wir verdanken diejes Yortleben der Dichtung

des großen Meifters im Volfe wohl dem Berghern in Gaftein Chriftof Weitmofer, den

Hans Sachs zu feinen Gönnern zählte und dem er einen Band feiner Werfe widmete.

Bon DOfterjpielen hat Hartmann aus Salzburg ein Halleiner „Sudas- oder Faften-

jviel“, wahrjcheinlich Überveft eines älteren Baffionsjpieles, und eine Saalfeldener

„Baffion“ veröffentlicht, anferdem noch ein „Kain- und Abelipiel“, ein „Soliath-" und

ein „König Salomojpiel” aus Laufen-Dberndorf. —

Was der „Water der baierifchen Gefchichte“, Aventin, von den Batern berichtet:

„Das gemeine Volf fingt Tag und Nacht beim Wein, tanzt, fartet und jpielt, mag iiber-

flüffig Hochzeit, Todtenmahl und Kirchtag haben“, das war auch für unfer fröhliches

Alpenvölflein jo zutreffend, dak die Salzburger Chroniften Jordan und Steinhaufer dieje

Bemerkung Aventins wörtlich in ihre Werke Hnibernahmen.

Freilich ift unfere Kenntniß der weltlichen Volfspoefie älterer Zeit mehr auf

Berichte angewiejen, erhalten blieb mır Weniges. So finden fich von dem epijchen Liede

auch auf unjerem Gebiete nur mehr einzelne Überrefte: aus der Blütezeit des deutjchen

Volfsgefanges ein Lied auf die Belagerung Nadftatts durch die aufjtändijchen Bauern

(1526) und in einer Gafteiner Chronik des XVIL. Jahrdunderts eine reihe beichreibender

Gedichte, welche wieder an den Namen des Berghern Chriftof Weitmofer anfnüpfen;

am Schlufje eines diefev Gedichte nennt der Dichter fic) „Wolfgang Premb, ein

weitmoferifcher Diener“. Dem XVII. Iahrhundert gehört noch ein Lied auf die Empörung

der Zillertdaler in der Manier des Hans Sachs an.

Die Stelle des epifchen Liedes vertritt Heute im veicher Fülle das Gelegenheits-

gedicht fowohl erzähfenden als jatgriichen Inhalts. Dem Hang zur Satyre traten chon

frühe Verbote entgegen: 1469 wurde auf Anfuchen der Schneider „das böfe Lied von der

Gais“ verboten; 1523 wird in Salzburg ein Spottlied der Lutherijchgefinnten auf Die
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Geiftlichfeit im Volke verbreitet; wiederholte Verordnungen des legtregierenden Erz-

biichofs Hieronymus verbieten das Abjingen „ärgerlicher Lieder auf geiftliche und

weltliche Obrigfeiten“. Zur jelben Zeit aber berichtet Hübner: „Wenn etwas Lächerliches

vorfommt, werden lange Lieder gemacht”.

Weit über die Grenzen Salzburgs hinaus ift ein Gedicht diejer Gattung befannt

geworden: das Pinzgauer Wallfahrtstied, ein im Flachgau (?) entitandenes Spottlied

auf die jährliche Wallfaprt der Zeller und Saalfelder zum Dom nad) Salzburg. Der

echte Text, den Süß überlieferte, hat im Laufe der Zeit vielfache Umarbeitungen und

Zufäge erfahren, den ergöglichiten durch den Pinzgauer Bolfswig jelbjt, der dem Flach-

gauer durc) Folgende Strophe den Dieb zurückgibt:

Heiliger St. Drg, du warjcht mirafılos,

Schi uns hoia recht leibige Ro,

Kuödelfleiichmähna fan ma foan ı. j. w.

ihn alfo mit dem Namen eines „Ruödelfleiihmähna“ (Ochienlenfer) belegt, weil man im

Flachgau Ochjenfleisch in denuödelnht und Ochien ftatt der Pferde zum Zug verwendet.

Den Übergang von der epiichen zur Igriichen Gattung bilden die oft balladenartigen

Wildichügen- und Almlieder, in welchen Abenteuer auf der Tagd und der Bejuch der

Sennhütte den Hauptinhalt bilden, und eine in den Salzburger Gebirgsganen Pongau

und Pinzgau und in dem benachbarten Oberbaiern heimijche Art der Liebespoefie: „Die

Saflelreime*, Es find dies feine eigentlichen Lieder, vielmehr eine Art Neimproja, die

vor dem Kammerfenjter eines Mädchens geiprochen wird.

Das „Gaffellied“ oder der „Fenjterjtreit“ ift eine Salzburg eigenthümliche Gattung

des Liedes, in dem ein Zwiegejpräc am Kammerfeniter halbdramatijch vorgeführt, das

aber feineswegs am Fenjter jelbit gefungen wird. Wie jchon der Name andeutet, enden

die jpöttiichen Gegenreden mit dem Abjchiede des Burjchen.

Den Groftheil der weltlichen Lyrit unjeres Volkes bilden die Schnadahüpfel.

Obwohl in ihrer Mehrzahl in dem ganzen Gebiete der baieriic) öfterreichtjchen Alpen

gleichmäßig verbreitet, haben manche diejer Vierzeiligen doch auch locale Färbung; jo

wenn 3. B. der Salzburger Burjche fingt:

Im Salzburger Yandl Dearfit jinga, dearfit jhnaggin

Yebjt überall ichön, Auf Gafll dearfit geh’n.

Wie das geiltliche Volksichaupiel in den firchlichen Feiten, jo hat das weltliche

Spiel jeine Quelle in den Volfsbeluftigungen, denen fich auch unfer Salzburger Völflein

ichon von Alters ber gerne hingab. „Kaum fand ich in einer Stadt Deutichlands von

gleicher Bevölkerung, bejonders bei den unteren Volfsclafien einen jo überwiegenden

Hang zu den Theaterluftbarfeiten“, berichtet ein Reijeichriftiteller des XVII. Jahrhunderts
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aus Salzburg. Bon den wandernden Schaufpielertruppen erfreute jich bis zur Gegenwart

die der Laufener Schiffer einer allgemeinen Beliebtheit; doch fanihre Bühne heute, des

modernen Nepertoird wegen, nicht mehr das eigentliche Volksfchaufpiel vepräfentiren.

Die legten Nefte des altveutjchen Rolfsfchaufpieles finden wir vielmehr in jenen

Kleinen Comödien, welche durch umberziehende Dilettanten (meift Schiffer, Salzarbeiter

oder Schniger) zwar im Cojtiim, aber ohne Decvrationen in einer Stube meilt zur

Winterszeit aufgeführt werden. Die Entitehung diefer Spiele mag auf die jchon im

XVI. Sahrhundert nachweisbare Sitte des Volfstheaters zuritchgehen, nach den geiftlichen

Spielen noch ein Faftnachtipiel aufzuführen.

Finden wir im geiftlichen Volksichaufpiele oft den „Wräcurfor“, der in eimem

Brofoge den Inhalt des Darzuftellenden mittheilt, durch einen Engel vertreten, jo scheint

in den weltlichen Spielen jchon in älterer Zeit der „ Hanswurft“ den Präcurjor gejpielt zu

haben. Vielleicht liegt hierin die Erklärung, warum Sofef Stranibfy gerade die Salzburger

Banerntracht und Mundart wählte, als er zu Begimm des VII. Sahrhunderts den

„Hanswurft“ jtatt des üblichen Schalfsnarren in fremder Maske auf die Wiener Bühne

brachte, In einer feiner Staatsactionen: „Der großmüthige Überwinder feiner jelbjt”, hat

Stranigfy jogar eine zweite Salzburger Volfefigur in die Handlung aufgenommen, indem

er den Nachbarn des Hanswurft, den Bauer „Niepel“ aus Salzbırg ankommen läßt.

Neben den Spielen der zur Weihnachtszeit umherziependen Dilettanten findet fi

das Volfsichaufpiel an vielen Orten noch bei den Beluftigungen, welche das Landvolt

nach dem Abdrejchen veranftaltet, in den jogenannten „Drifchellegfpielen“ vertreten. Bon

folchen Spielen theilte Hartmann mehrere aus den Grenzgebieten von Salzburg und

Oberbatern mit und gab zugleich Nachrichten über die Abfafjung diefer vol£sthümlichen

Spiele durch den Salzburger Ferdinand Zoly, einem ehemaligen Studenten, der in der

Gegend des Chiemjees ein unftetes Leben führte und 1823 Itarb.

Diefer originelle, Durch feine Bildung zwijchen dem Landvolf und dem Städter

stehende Volfsdichter führt uns zum Schhuffe auf das Gebiet der Dialectdichtung, die

auch in Salzburg jeit dev Mitte des XVII. Jahrhumderts gepflegt wurde, zuerjt nur

auf dem Gebiete der niederen Komikin Boffen, welche dem Zufchauer Die Tölpelhaftigkeit

des Bauers auch in deifen eigener Sprache vorführen folften, jo in den Farcen, welche

die Benedietiner I. I. Wimmer und Fl. Neichliegel auf das jalzburgijche Hoftheater

brachten, in unferem Jahrhundert hingegen in wirdigerer Weife in einer Neihe von

Dialectdichtern, unter welchen Sylvefter Wagner in feinen „Salzburga Bauerngjanga”

und Bartholomäus Hutter in jeinen Binzgauer Liedern das Banernlebenihrer Heimatgaue

zu jchildern verjuchten, während der „Fink von Mattjec”, AuguftNadnißky, den verjifteirten

Anekdotenfram der Salondialectdichtung verichmähend, prächtige Genvebildchen des
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Flahyganer Bauern zeichnet. Von jeinen, leider meift ungedructen Gedichten mag bier

eine Heine Probe aus dem Gedicht „Die Seefahrt“ eine Stelle finden. Bom Kirchweihfeite

zu Seeham ehren Abends die Burfche und Dirnen über den See in das Heimatsdorf

zurücd und:
Beim Ausfteign haut Dana noh'3 Auada in See,

Daf's d’DiandIn recht aniprigt; döS thuat can nöd weh!

„Schön Dänt für den Weichbrunn!“ jägt a Diand! und lächt

Und Hinum und herumjchrei'n |’ zua: Guade Nacht! Guade Nacht!

D’Buama fähr'n hoam zu und jodIn in d’ Seh:

Huidarree, Huidarree!

Pritat did God Schäbai!

SH kenn’ dih ja ch'!

Huidarree, Huidarree!

 


